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Die vergessene Macht

von Stephanie Seidel Etwas klickte, und das Schreien der Mönche brach schlagartig ab. Daa’tan fuhr herum: Die Tür war verschwunden! Da waren plötzlich nur noch Mauern – dicke schwere Steinquader ohne den kleinsten Spalt.

Kein Geräusch drang von außen herein, kein Licht, keine Luft.

Daa’tan betastete die Wandreliefs, suchte fieberhaft nach einem versteckten Mechanismus, der den Ausgang wieder öffnen würde. Die Fackel am Boden flackerte schon. Ein, zwei Minuten noch, dann würde sie erlöschen. Daa’tan fürchtete sich vor diesem Moment. Doch das wahre Entsetzen erfasste ihn erst, als er zufällig nach oben sah: Lautlos und unaufhaltsam kam die Decke herunter…


30. Juni 2521

Cornwall und Devon, zwei Socks-Territorien in Südengland. Dazwischen ein schmaler Grenzfluss, so flach, dass man bequem hindurch waten konnte, und das taten auch viele. Besonders jetzt im Sommer, denn an den Ufern wuchs ein Wall aus Brabeelenbüschen, übervoll mit saftigen roten Früchten. Sie dufteten verlockend.

Es war früher Nachmittag. Wind brachte das Schilf zum Rascheln, in dem ein paar Kwötschis die Hitze des Tages verschliefen. Reglos dümpelten die fetten Riesenkröten an der Oberfläche und beobachteten träge, wie zwei Bellits im Tiefflug herankamen. Sie folgten dem Wasserlauf, und ihre großen Libellenflügel glitzerten dabei wie Juwelen.

Alles wirkte so friedlich.

Doch auf den Wildwiesen jenseits der Brabeelensträucher herrschte unnatürliche Stille: Die Grillen waren verstummt – das komplette Heer, mit einem Schlag. Es war ein Zeichen nahender Gefahr, und wer konnte, brachte sich jetzt in Sicherheit.

Lautlos sanken die Kwötschis unter Wasser. Der vordere Bellit schwenkte unvermittelt ab und floh landeinwärts. Sein Schatten streifte eine Brücke.

Im nächsten Moment flog ein Stein über den Fluss. Der zweite Bellit kreuzte die Flugbahn, wurde getroffen und geriet ins Taumeln. Sofort schoss ein Kwötschi aus dem Wasser, schnellte seine Krötenzunge aus und riss die Riesenlibelle in den Tod.

Die Wellen hatten sich noch nicht wieder beruhigt, da prasselte ein wahrer Steinhagel an das Ufergestade von Devon. Er zielte auf eine Horde Socks, die hinter dem Brabeelenwall Stellung bezogen hatten, und er wurde mit Pfeilen beantwortet. Die Stille war vorbei.

Auf beiden Seiten des Flusses drängten plötzlich Krieger aus der Deckung. Sie brüllten Hassparolen übers Wasser, drohten mit Äxten und Schwertern. Weitere Steine flogen. Erstes Blut floss.

In Devon fiel ein Mann die Böschung herunter. Er ertrank im Klammergriff der Kwötschis. Hinter seiner Linie kräuselte vereinzelt Rauch auf, dann zischten Brandpfeile durch die Luft. Drei Socks aus Cornwall wurden getroffen. Sie stürzten in den Fluss, und die unparteiischen Kwötschis fraßen auch sie.

Doch der Jubel der Devon-Socks währte nicht lange, denn am Cornwall-Ufer hoben sich riesige braune Leiber in die Luft. Es waren Flugandronen, und sie trugen außer ihren Reitern große Netze über den Fluss, angefüllt mit Gesteinsbrocken.

Die Devon-Socks kannten keine Luftangriffe. Sie reagierten panisch – und falsch. Statt auseinander zu laufen, rottete sich der ganze Clan zusammen und griff mit allen verfügbaren Waffen an. Lanzen, Pfeile und sogar ein Schwert flogen himmelwärts. Doch die chitingepanzerten Flugandronen widerstanden dem Beschuss, und es gelang ihren Reitern, sie in Position zu bringen.

Zehn, elf Speerlängen über den Köpfen der Devon-Socks verharrten die Rieseninsekten in der Luft; surrend, reglos, mit tödlicher Fracht bepackt. Als die Andronenreiter ihre Messer zückten und anfingen, die Haltestricke der Netze durchzusägen, machte sich der Warlord von Devon klammheimlich aus dem Staub.

Der Grund für diesen Kleinkrieg war die Brücke.

Grauer Bruchstein, vier Pylonen, schmaler Rand – mehr stellte das Objekt der Begierde nicht dar. Es hatte auch keinen Nutzen, denn der ehemals tiefe Fluss ließ sich heutzutage bequem durchwaten.

Doch den Warlords im Grenzgebiet ging es nicht um trockene Füße, sondern um Macht. Weder der cornische noch der aus Devon konnte sich erklären, wie man Steine zu einer Bogenbrücke zusammenfügt. Sie hielten das Relikt aus viktorianischer Zeit für ein Werk der Götter, deshalb wollte jeder der beiden das prestigeträchtige Wegerecht erringen.

Das Gerangel hatte schon viele Opfer gekostet, und ein Ende war nicht in Sicht: Der Techno-Community in Devon waren die Socks egal, der Grandlord von Cornwall hatte andere Sorgen. Er lebte oben an der Küste, weit weg von den zänkischen Warlords.

Während der letzten Tage hatte dort mehrmals die Erde gebebt. Das tat sie heute erneut, und zwar just in dem Moment, als die Andronenreiter ihre Last abwarfen.

Diesmal war das Beben so stark, dass man es noch an dem kleinen Grenzfluss spüren konnte, was die Devon-Socks panisch auseinander spritzen ließ und etliche davor bewahrte, gesteinigt zu werden.

Die Menschen an der Küste hatten weniger Glück. Der Boden dort war unterhöhlt von vergessenen Zinnminen aus der Zeit vor Kristofluu und entsprechend instabil.

Jeder Erdstoß riss tiefe Gräben auf. Manche waren groß genug, um ein halbes Dorf darin verschwinden zu lassen.

Einer aber brachte etwas ans Tageslicht.

Der Grandlord folgte seinen Männern mit gemischten Gefühlen über die rauchende Erde am Rand ihrer Siedlung. Das Beben hatte den Eingang zu einem Minenstollen freigelegt. In einer Höhle darin – so berichteten die aufgeregten Socks – sollten sich rätselhafte Fremde aufhalten.

»Da sind sie, Roddy!«, raunte der Bruder des Grandlords und blieb mit seiner Axt auf der Schwelle stehen. Im Stollen hinter ihm drängten sich die Socks zusammen. Alle wollten etwas sehen, aber keiner traute sich in die unheimliche Höhle hinein. Sie hatte Ecken wie das Steinhaus des Grandlords, und ihre Decke war weiß.

Das allein machte sie schon gefährlich, denn wer hatte je von einem weißen Raum unter der Erde gehört? Da waren die merkwürdigen Gegenstände am Boden und die Skelette dazwischen schon fast egal!

Der Grandlord war anders als die üblichen Vertreter seiner Spezies; wissbegierig und von hellem Verstand.

Doch auch er griff unwillkürlich zur Waffe, als er den Raum betrat und die Fremden an den Wänden sah. Sie waren mitten im Kampf erstarrt. Viele bluteten, einige hatte soeben ein Pfeil getroffen, andere eine Klinge durchbohrt. Sie schrien vor Schmerz – und doch war es totenstill im Raum.

Ohne die Fremden aus den Augen zu lassen, zog der Grandlord ein Messer. Er schleuderte es auf einen Mann in silberner Rüstung; es prallte ab und fiel klirrend zu Boden. Mit ihm kam ein Stück Putz herunter, und der Grandlord runzelte die Stirn: Der Silbermann hatte plötzlich ein graues Loch im Gesicht!

Zögernd trat Roddy vor und streckte die Hand aus.

Seine Unsicherheit wich Erstaunen, als er das Gesicht des Fremden berührte. Es war eiskalt, und man konnte das Loch mit dem Fingernagel vergrößern, ohne auf Knochen oder Fleisch zu stoßen.

»Licht! Ich brauche mehr Licht!«, befahl er.

Sein Bruder brachte eine zweite Fackel herein. Sie blakte und verbreitete mehr Gestank als Helligkeit, deshalb sah er sich nach einer Alternative um. Er fand ein schweres, großes Buch, das in verdorrtem Leder steckte, und zündete es an.

»Tom!« Der Grandlord winkte den Bruder zu sich. Er wies auf die Fremden. »Das sind keine Menschen! Es sind… Farben.«

»Farben?« Tom rieb sich den Bart. »Du meinst, wie Brabeelensaft oder Kohle? Aber sie sehen so lebendig aus! Bist du sicher, Roddy?«

»Ganz sicher.« Der Grandlord hielt ihm die Hand hin.

»Gib mir mal deine Axt!« Er nahm sie entgegen, trat einen Schritt zurück und sagte: »Jetzt pass auf!«

Dann schlug er zu, und unter seinen Hieben verwandelte sich der Silbermann in bunte Bröckchen, die davon spritzten und am Boden zerschellten.

»Kein Blut!«, sagte Tom erstaunt.

Der Grandlord lachte. »Was nicht lebt, das blutet auch nicht.« Er ließ Tom stehen und wandte sich mit einer Erklärung an die Socks. »Menschen, die nur aus Farbe sind, nennt man Gemälde!«

Dafür erntete er stumme Bewunderung. Der rotbärtige Anführer wusste viel und kannte Worte, die den einfachen Menschen seiner Zeit nichts sagten. Roddy verdankte seine Kenntnisse den Technos in Devon: Seit sie ein Serum gegen ihre Immunschwäche besaßen, trieben sie mit handverlesenen Männern der Außenwelt Handel. Der Grandlord war einer dieser Männer. Er lieferte Brot und Früchte an die Community und ließ sich dafür mit Wissen bezahlen. So hatte er zum Beispiel erfahren, dass hinter dem Meer vor der cornischen Küste keineswegs das Ende der Welt lag, sondern fremde Länder.

Seitdem träumte Roddy davon, sie zu besuchen.

Doch es gab noch etwas viel Bedeutenderes, das den Grandlord von seinen Leuten unterschied: Er konnte lesen.

Während die Socks in das Stollengewölbe drängten, um die Menschen aus Farbe zu betasten und mit der Waffe zu bedrohen, um vielleicht doch eine Reaktion hervorzurufen, trat ihr Anführer ein Stück zurück. Er musterte die Bilder nachdenklich. Sie bedeckten alle vier Wände und waren durch Streifen getrennt, die aus untereinander stehenden Schriftzeichen gebildet wurden.

Hielt man die richtige Reihenfolge ein, rechts vom Eingang beginnend, erzählte das Ganze eine rätselhafte Geschichte.

Die Socks aber sahen nur blutige Kampfszenen und verloren schnell das Interesse. Sie durchwühlten stattdessen die am Boden verstreuten Gegenstände nach etwas Brauchbarem. Es waren Überbleibsel aus der Zeit vor dem Kometeneinschlag. Hier und da besaß noch etwas seine ursprüngliche Form, erwies sich aber dennoch als nutzlos: Selbst wenn jemand gewusst hätte, was ein Teekocher war, hätte er nichts damit anfangen können.

Ein leises Nachbeben ließ den Boden erzittern, und der Grandlord befahl dem Clan, die Mine zu verlassen.

Wasser tropfte von der Decke. Irgendwo knisterte etwas.

»Lass uns verschwinden, Roddy!« Tom griff nach seinem Bruder. »He, was ist? Bist du taub?«

Der Grandlord antwortete nicht. Er betrachtete ein Bild, nahm ruhig und sachlich alle darin enthaltenen Informationen auf – doch sein Herz hatte bereits Feuer gefangen. Dieses Gemälde zeigte einen Gegenstand, der auch in den anderen Bildern vorkam, hier jedoch im Mittelpunkt stand. Er war von Schriftzeichen und kleinen Einzelbildern umgeben: einer Landkarte, einem Pyramidentempel und einer Kartusche mit fünf rätselhaften Zeichen. Der Grandlord tippte darauf.

»Präg dir das ein, Tom!«, befahl er eindringlich.

Wieder rumpelte es im Boden. Staub rieselte von der Decke; das Knistern verstärkte sich, und mit ihm Toms Angst.

»Mann, das hört sich an, als ob hier gleich was einstürzt!« Er zerrte am Arm seines Bruders. »Komm schon, Roddy, wir müssen los!«

Der Grandlord fügte sich seufzend. »Hast du dir die Zeichen gemerkt?«

»Ja.«

»Sicher?«

»Ja doch!« Tom nickte ungeduldig.

»Gut. Dann kann ich mich auf die Karte konzentrieren. Da ist der Umriss einer Insel drauf, den darf ich nicht vergessen. Ich werde die Technos fragen, ob sie diese Insel kennen. Oh – und ich brauche ein Schiff!«

»Sollst du haben, Roddy. Aber erst müssen wir hier…« Tom brach ab, denn aus dem Knistern war ein Knirschen geworden, und er sah mit Entsetzen, wie quer durch den Raum die Decke aufriss. Erste Steinbrocken fielen. Sie zermalmten die Skelette am Boden. Tom warf sich herum und floh.

Auch sein Bruder rannte los. Er ließ eine heruntergebrannte Fackel zurück, die durch den Luftzug des fallenden Gesteins noch einmal aufflammte. Ihr Widerschein durchbrach die staubgefüllte Dunkelheit, machte die Gemälde ein letztes Mal sichtbar. Der Grandlord drehte sich nach ihnen um, und in dem Moment traf ein Stein das Ende des Fackelstocks.

Brennendes Werg wurde in die Höhe geschleudert und zerfiel in kleine Lichter. Sie sanken vor dem Bild herunter, das den Mann so fasziniert hatte, und sie brannten das merkwürdige Wort in sein Gedächtnis ein, das über allem anderen stand: Nuntimor.

War es ein Name? Oder ein Fluch? Der Grandlord wusste es nicht. Anderthalb Jahre später sollte er die Antwort kennen. Als sein Schiff im Herbst 2522 einen indischen Hafen verließ, hatte der Mann aus Cornwall eine Katastrophe erlebt, und auch der nächsten konnte er nicht entkommen. Er fuhr direkt auf sie zu…

***

8. November 2522

Gefangen im tosenden Fluss. Dumpfes Rauschen, kein Licht, kein Land. Nur noch Wasser. Überall. Es drang in Mund und Nase, brannte in den Lungen. Luft! Oh, bitte!

Luft! Plötzlich zwei Hände, warm und rettend. Fremder Herzschlag am Rücken, eine Stimme. Ich bin hier! Keine Angst, ganz ruhig! Ich bin hier!

»Daa’tan! Daa’tan!«

Daa’tan schoss hoch, schweißgebadet und keuchend.

Der Daa’mure an seiner Seite beendete sein heimliches Mithören und zog sich aus dem Geist des Jungen zurück.

»Komm zu dir!«, befahl Grao’sil’aana. »Es war nur ein Traum!«

Daa’tan setzte sich auf, strich sein feuchtes Haar aus der Stirn. Er blinzelte ein paar Mal und atmete tief durch, um richtig wach zu werden.

»Ich muss sie finden«, sagte er übergangslos.

Grao’sil’aana war verwirrt. »Wen meinst du?«

»Die Frau.« Daa’tan stand auf, klopfte den Sand von der Kleidung. »Die Frau aus meinem Traum! Du weißt schon, Grao: die mich gerettet hat.«

Grao! Die Miene des ranghohen Daa’muren verdüsterte sich. Wenn sein Schützling ihn Grao nannte, konnte man davon ausgehen, dass es ihm gut ging.

Weitere Zugeständnisse an den Zwölfjährigen waren also nicht erforderlich. Grao’sil’aana kehrte auf seine bevorzugte mentale Kommunikationsebene zurück.

(Wie oft habe ich dir gesagt, dass es nicht opportun ist, seinen Lehrer respektlos anzusprechen?)

»Hmm.« Daa’tan tippte sich ans Kinn. »Welche Zahl kommt nach Siebentausendfünfhundertzwei?« Er grinste frech, sprang auf und rannte los, den Strand hinunter. Es war schwül auf Mee’lay(westlicher Landesteil von Malaysia), trotz der späten Jahreszeit, und ein Bad in der Brandung versprach angenehme Abkühlung.

Grao’sil’aana blieb im Schatten der Palmen sitzen, ließ den Jungen aber nicht aus den Augen. Daa’tan hatte zwar Schwimmen gelernt – das war ein positiver Aspekt der ansonsten betrüblichen Situation –, doch er überschätzte oft seine Kräfte.

(Bleib in Strandnähe, Daa’tan!)

(Ja, ja!) Der äußerlich Zwölfjährige schnitt eine Grimasse, während er sich in den Sand setzte und die Stiefel auszog. Nie durfte man was! Alles war gefährlich, jeder war ein Feind – bei Sol’daa’muran! Hörte das denn nie auf?

(Es hört auf, wenn du erwachsen bist!), sagte die Daa’murenstimme in seinem Kopf. (Ich hüte dich nicht zum Vergnügen, Daa’tan! Gedenke deiner Aufgabe!) (Tag und Nacht, Grao! Aber wie soll ich sie ausführen? Wir hängen hier fest!)

Daa’tan ließ seine Kleidung fallen und rannte in die schäumende Brandung. Er lachte, als sie ihn umspülte. Es war so angenehm, so erfrischend! Ein Kopfsprung, dann war er in tiefem Wasser und schwamm los. Ein Schwarm bunter Fische begleitete ihn, Wind streichelte sein erhitztes Gesicht, und aus dem nahen Mangrovenwald scholl das Geschrei exotischer Vögel.

Auf Mee’lay erinnerte kaum noch etwas an den furchtbaren Sturm, der hier vor ein paar Wochen gewütet hatte. [1] Grao’sil’aana und Daa’tan waren dem herantobenden schwarzen Tornadorüssel mit knapper Not entkommen; ihre Mitreisenden nicht. Daa’tan trug dabei eine Verletzung davon. Grao’sil’aana pflegte ihn gesund und brachte ihn später an die Küste.

Und hier saßen sie nun. Wochenlang hatte sich in der Meeresenge von Malakka kein Schiff blicken lassen, nicht einmal ein Piratensegler, obwohl die Freibeuter auf der Insel gegenüber zuhause waren. Zwar tauchte während eines Wolkenbruchs mal ein Schoner auf, doch er wurde vom Blitz getroffen und fing Feuer. Ein einziger Passagier schaffte es bis zum Strand von Mee’lay. Er war schwer verletzt und starb wenig später, berichtete den beiden aber noch, dass der Schoner eine Gruppe Telepathen an Bord gehabt hatte. Sie wollten einen brennenden Felsen suchen – und zwar in Ausala(Australien)!

Seitdem war Grao etwas angespannt, erinnerte sich Daa’tan, während er gemütlich durch die Wellen schwamm. Er selbst hatte keine Lust, die Insel zu verlassen, schließlich gab es hier viel zu erforschen.

Außerdem war es nur eine Frage der Zeit, bis die gefährlichen Sumatra-Piraten endlich wieder in Erscheinung traten.

(Du solltest an Land kommen, Daa’tan! Hinter dir ragt eine Flosse aus dem Wasser!), warnte Grao’sil’aana. Sein Schützling fuhr zusammen. Was verfolgte ihn? War es ein Shaaka, der gefürchtete Riesenhai? Daa’tan hatte den Mörderfisch schon mehrmals bei der Jagd beobachtet – aus sicherer Entfernung –, und die Bilder der zerfetzten Opfer gingen ihm nicht mehr aus dem Sinn. Angst erfasste ihn, setzte ungeahnte Kräfte frei. Der Zwölfjährige floh durch schäumendes Wasser ans Ufer zurück.

Grao’sil’aana saß entspannt unter den Palmen und sah ihm zu. Daa’tan wusste tief im Inneren, dass der Daa’mure geblufft hatte; dennoch brachte er es nicht fertig, sich umzudrehen. Es konnte ja sein, dass Grao doch die Wahrheit sagte und dass sich genau jetzt, in diesem Moment, hinter ihm ein riesiges Maul voller Reißzähne öffnete.

Daa’tan spürte ein Kribbeln im Nacken, verhaspelte sich in der Bewegung und sank. Wellen überspülten ihn.

Er schlug um sich.

(Grao! Hilf mir! Ich schaffe es nicht!) (Doch, du schaffst es.)

Die Daa’murenstimme klang irgendwie gelangweilt, fand Daa’tan. Er war empört: Sein Leben stand auf dem Spiel, und keinen kümmerte es! Zorn kroch in ihm hoch, überdeckte alle anderen Gefühle. Daa’tan konzentrierte sich, schwamm ans Ufer und rannte ein Stück den Strand hinauf. Dann drehte er sich um.

Das Meer war glatt und glänzend. Weit und breit kein Hai zu sehen!

»Du bist gemein, Grao!«, schmollte Daa’tan, als er den Daa’muren erreichte.

(Keinesfalls. Ich wollte dir eine interessante Erkenntnis vermitteln!)

»Ach, ja?« Daa’tan packte einen seiner Stiefel, trat hinein und bückte sich nach dem zweiten. Wasser troff aus seinem Haar. »Und die wäre?«

(Angst ist ein Werkzeug! Lerne mit ihr umzugehen, dann kannst du die Primärrassenvertreter manipulieren. Das ist hilfreich in schwierigen Situationen! Wenn du dich geschickt anstellst, merken sie nicht einmal, dass ihr Handeln deinen Wunsch reflektiert.)

»Pah! Sie sollen ruhig wissen, wer sie beherrscht!«

(Du beherrschst sie aber nicht! Du gewinnst nur einen kurzfristigen Vorteil! Und lass dich nicht ständig von Emotionen leiten, Daa’tan! Merk dir: Eitelkeit kann töten!) Grao’sil’aana ergriff eine Ko’koo, holte aus und zertrümmerte ihre harte Schale an einem Stein. Er gab dem Jungen ein Stück Fruchtfleisch. (Nun iss etwas!

Danach widmen wir uns wieder deiner Fortbildung. Heute möchte ich, dass du eine neue Sprache lernst!)

»Och, nö!«, maulte Daa’tan, schüttelte den Sand aus seinem Hemd und schlang es um die Hüften. »Kannst du mir nicht mal was Nützliches beibringen?«

(Sprachen sind nützlich!)

»Aber Kämpfen ist nützlicher!« Daa’tans Augen begannen zu funkeln. Er nahm die Haltung eines Kriegers ein, schwang ein imaginäres Schwert und drosch damit auf den Daa’muren ein.

»Nimm das, du frecher Angreifer! Kch, kch! Und das! Ergib dich, oder ich werde…« Der Zwölfjährige brach ab; etwas geschah mit ihm. Er konnte noch sehen und hören und die salzige Meeresluft riechen, aber sein Körper gehorchte plötzlich einem anderem!

Daa’tans Füße setzten sich in Bewegung. Sie wanderten mit ihm vor Grao’sil’aana hin, der schweigend sein Essen einnahm. Als sie stehen blieben, flog Daa’tans Arm seitlich aus. Die Hand wurde flach, schnellte zurück und klatschte dem Jungen ins Gesicht.

Gleich darauf war der Spuk vorbei.

»Au!« Daa’tan rieb sich die getroffene Wange.

(Erstens), sagte Grao’sil’aana, ohne den Kopf zu heben.

(Ein Daa’mure ergibt sich nicht. Und zweitens: Wenn du schon jemandem den Kampf ansagst, dann sieh zu, dass deine Bewaffnung stimmt! Mit Luftschlägen kann man keinen Gegner besiegen. Übe dich lieber in mentaler Beeinflussung –

du hast ja gerade gemerkt, wie effektiv sie ist.)

»Mann! Es war doch nur ein Spiel!«, murmelte Daa’tan vorwurfsvoll.

(Spielen ist ein Zeitvertreib für Wesen mit unreifem Verstand. Soll ich dich als solches betrachten?)

»Du bist wirklich gemein, Grao, weißt du das?«

Daa’tan wandte sich um und stapfte davon. Seine Augen schimmerten feucht.

(Mein Name ist Grao’sil’aana, und ich akzeptiere deine saloppe Ausdrucksweise nicht länger! Assimiliere sie an meine Vorgaben, sonst wirst du bestraft!)

»Assimilieren, ja?« Daa’tan fuhr herum, zornrot im Gesicht. Er kam zurück und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Jetzt frag ich dich mal was! Erinnerst du dich an die nukleare Kettensprengung am Kratersee, die den Wandler starten sollte? Das ist über ein Jahr her.«

Er beugte sich lauernd vor. »Was, wenn der Sol es noch mal versucht hat?« Seine Augen wurden zu Schlitzen. »Was, wenn es geklappt hat und die Daa’muren sind gar nicht mehr da?«

Grao’sil’aanas Blick begann kaum merklich zu flackern. Daa’tan nickte triumphierend. »Dann wärst du ganz allein, Grao! Unter lauter Primärrassenvertretern! Sag mir: Wer assimiliert dann wen?«

(Du spekulierst über eine Situation, die niemals eintreten wird), antwortete der Daa’mure. Seine Stimme war kalt wie immer, doch die Worte klangen lahm.

Daa’tan merkte, dass er einen Nerv getroffen hatte mit seiner Frage nach den Außerirdischen. Er glaubte zwar selber nicht, dass sie Grao’sil’aana zurücklassen würden, aber ein Erdenjahr war lang, und seit der letzten Begegnung mit dem Sol (Juli 2521, [2]) gab es keinen Kontakt mehr. Am Kratersee konnte inzwischen alles Mögliche passiert sein!

Daa’tan suchte gerade nach dem schrecklichsten denkbaren Szenario, um Grao’sil’aana weiter zu zwiebeln, als der Daa’mure hochfuhr.

(Da!) Grao’sil’aana zeigte erregt aufs Meer. (Ein Schiff!

Schnell, Daa’tan – wir müssen uns bemerkbar machen!)

***

»Kapitaan, wir sollten beidrehen! Da sind zwei Schiffbrüchige auf Mee’lay!«

»Woher weißt du, dass es Schiffbrüchige sind?«, fragte Kapitaan Bell gleichgültig. Er saß am Heck der Roter Bhagar (ein tibetanischer Falke mit enormer Spannweite), einer Zweimast-Brigantine mit Kurs auf Java, und nahm sein Mittagessen ein: gekochte Wisaau in Minzblättern.

Der Matrose schielte darauf und schluckte begehrlich, ehe er antwortete. »Die beiden stehen am Strand und winken zu uns herüber.«

»Ach!«

Bell machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die sind nur freundlich und wollen uns grüßen.«

»Das glaube ich nicht, Kapitaan.«

Bells Kopf ruckte hoch. Seine Augen wurden schmal.

»Ich bin nicht zum Spaß in diesen Gewässern unterwegs, Sam, und ich werde ganz sicher nicht irgendeine Insel ansteuern, nur weil du glaubst, dass es da Schiffbrüchige gibt!«

Der Bootsmann trat hinzu. »Ich fürchte, wir haben keine Wahl, Kapitaan!« Er wies mit dem Daumen nach Backbord. »Die Kerle sind ins Wasser gesprungen! Sie schwimmen auf uns zu, und wenn wir ihnen nicht helfen…«

»Dann schwimmen sie wieder zurück!«, fiel ihm der Kapitaan ins Wort. Er stellte sein erkaltendes Essen weg und stand auf. »Was, bei Nep’tuu, ist los mit euch? Ihr wisst genau, dass wir auf dieser Fahrt keine Passagiere gebrauchen können. Also vergesst die beiden! Die kehren schon um, wenn sie merken, dass wir nicht reagieren. Warum starrst du mich so an, Sam?«

Der Matrose duckte sich unwillkürlich, wich aber nicht zurück. Er sagte: »Sie werden es nicht bis zum Strand zurück schaffen, Kapitaan. In dieser Gegend sind Shaakas unterwegs.«

»Hmpf!«, schnaubte Bell. Er warf einen fragenden Blick auf seinen Bootsmann, doch auch der schien nicht gewillt zu sein, die Fremden ihrem Schicksal zu überlassen.

Der Kapitaan gab nach.

»Schön, meinetwegen!«, knurrte er. »Lasst das Beiboot zu Wasser und fischt die Kerle auf. Aber das sage ich euch: Wenn es ihretwegen Ärger gibt, dreh ich euch eigenhändig den Hals um!«

Kurze Zeit später verfolgte Kapitaan Bell von der Reling aus das Anlegemanöver seines zurückkehrenden Bootes. Geschrei wehte zu ihm herauf. Es brachte Bell dazu, mit den Zähnen zu knirschen. Einer der Fremden weigerte sich doch tatsächlich, an Bord zu kommen!

»Ich will nicht auf das blöde Schiff!«, brüllte Daa’tan, rot im Gesicht. »Ich muss erst die Frau finden, die mich gerettet hat!«

Grao’sil’aana, der als Gestaltwandler seine menschliche Tarnidentität angenommen hatte, versuchte ihn zu beruhigen. »Ich habe dir doch gesagt, dass es eine Einheimische war. Sie wird die Insel nicht verlassen! Wir können also später noch einmal zurückkehren, wenn du ihr unbedingt danken willst.«

Daa’tan stutzte. »Danken? Wieso danken?« Er stieß ein paar helfende Hände weg, die ihn an die Strickleiter schieben wollten. »Ich will ihr nicht danken, ich muss sie finden!«

Ein Matrose tippte ihm auf die Schulter. Er grinste.

»Glaub mir, Kleiner, es gibt noch mehr Vergnügen als diese eine Frau!«

Daa’tan fuhr herum und fauchte: »Mag sein, aber diese eine hat mein Messer!«

Grao’sil’aana blickte himmelwärts. Das Messer!

Natürlich! Eigentlich hätte er wissen müssen, was seinen Schützling bewegte, schließlich kannte er ihn ja lange genug. Aus eben diesem Grund hatte er Daa’tan auch belogen, und das rächte sich jetzt.

Der Daa’mure wechselte auf die mentale Kommunikationsebene. Was er zu sagen hatte, ging die Primärrassenvertreter nichts an.

(Es war keine Einheimische, die dich aus dem Fluss gerettet hat), gab er widerstrebend zu. (Ich habe es nur so dargestellt, um dich zu schützen.)

»Wer war es dann?«, fragte Daa’tan erstaunt. Er merkte kaum, dass die Matrosen ihn an Bord zogen.

Grao’sil’aana richtete sich im schaukelnden Boot auf.

Er zögerte mit seiner Antwort, denn er ahnte, dass es Verdruss geben würde. (Es war die Frau, die dich ausgetragen hat. Aruula vom Volk der Dreizehn Inseln.)

»Meine… Mutter?« Daa’tan explodierte förmlich. Er hieb mit der Faust auf die Reling und schrie den Daa’muren an: »Meine Mutter hat mir das Leben gerettet, und ich weiß das nicht?«

»Still jetzt!«, befahl Grao’sil’aana kalt. (Denk daran, dass wir Aruula zum brennenden Felsen folgen. Wenn sie dein Messer hat, bekommst du es dort zurück. Über alles andere reden wir später!) Er wandte sich an den Kapitaan, den Daa’tans scheinbares Selbstgespräch verwirrte.

Grao’sil’aana dankte ihm für die Rettung und gab ein paar erklärende Worte ab. »Ich bin Grao Sahib, ein Händler aus Indien. Unser Schiff wurde im Sturm zerstört; wir sind die einzigen Überlebenden. Das Unglück hat meinen Neffen Daa’tan traumatisiert.«

»Aaah!« Kapitaan Bell sah erleichtert aus und Grao’sil’aana nickte zufrieden. Der Mann konnte unmöglich wissen, was traumatisiert bedeutete.

Wahrscheinlich übersetzte er es mit verrückt, und das war gut so. Man wusste ja nie, was Daa’tan noch alles erzählen würde.

Kapitaan Bell sagte Grao’sil’aana, dass die Roter Bhagar auf dem Weg nach Ausala war.

»Morgen steuern wir Java an. Ich habe ein paar Mönche an Bord, die wollen die Insel besuchen. Danach geht’s raus aufs offene Meer«, schloss er.

Der Daa’mure war über die Auskunft erfreut, Daa’tan fand sie schrecklich. Ein Matrose forderte die beiden auf, ihm unter Deck zu folgen, wo es trockene Kleidung gab, und der Junge trottete mürrisch los. Daa’tan zog ein Gesicht, als hätte sich sein Leben in ein Trauerspiel verwandelt. Der äußerlich Zwölfjährige, der in Wahrheit aber erst dreieinhalb Jahre alt war, sehnte sich nach Abenteuern, nach Aufregung und überschäumender Erlebnisdichte. Doch das Aufregendste, was ein Schiff auf dem Ozean bieten konnte, war sein Tanz über schäumende Wellen.

»Ich will zurück nach Mee’lay!«, maulte Daa’tan.

(Und ich will zurück an den Kratersee! Das ist noch lange kein Grund, wie ein Yakk die Stufen herunter zu trampeln! Ich wünsche, dass du dich unauffällig benimmst, Daa’tan! Und lass den Mann vorbei!)

Der letzte Befehl erstaunte den Jungen. Er ging hinter Grao’sil’aana her, wie konnte der also wissen, dass ihnen jemand folgte? Hatte er Augen im Hinterkopf? Daa’tan war so beeindruckt, dass er seine trotzig verschränkten Arme sinken ließ und beiseite trat. Ein Mönch zwängte sich vorbei. Die Kapuze hing ihm tief ins Gesicht, und ein Erwachsener hätte kaum mehr erspäht als Schlagschatten und grauen Stoff.

Aber Daa’tan war ein Junge. Er reichte dem Mönch nur bis zur Schulter, und so sah er etwas, das den Blicken anderer verborgen blieb: Der Kuttenmann hatte blutrote Augen.

***

Der Tag ging zur Neige. Von günstigen Winden getrieben pflügte die Roter Bhagar durchs Wasser. Die sinkende Sonne tauchte den Zweimaster in warmes, goldenes Licht. Es spiegelte sich in Daa’tans Augen.

Der Junge stand mittschiffs an der Reling und blickte hinaus aufs Meer, wo sich vor dem Abendrot eine schwarze Silhouette abzeichnete. Sumatra. Die Pirateninsel! So nah und doch so unerreichbar! Daa’tan seufzte schwer.

Ein Matrose, der das missverstand, kam heran und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. »Keine Angst, mein Junge! Wir sind gleich aus der Meeresenge von Malakka heraus! Sobald die Roter Bhagar offenes Gewässer erreicht hat, ändern wir den Kurs. Ab dann segeln wir in weitem Abstand an Sumatra vorbei.«

»Wie schön«, sagte Daa’tan düster.

Der Matrose lachte. Er stellte sich neben ihn, verschränkte die Arme auf der Reling und bemühte sich um ein Gespräch. »Ich bin Sam. Tut mir Leid, was dir passiert ist! Es muss hart für dich gewesen sein, ich meine, der Untergang von eurem Schiff, und dass die Leute alle ertrunken sind.«

Daa’tan beugte sich vor und spuckte über Bord.

»Mein Messer ist weg«, sagte er nur. Er stützte das Kinn auf die Fäuste, und seine vorgeschobene Unterlippe schimmerte feucht.

Sam betrachtete ihn von der Seite. »Du kriegst bestimmt ein neues Messer. War das alte denn was Besonderes? Ein Geschenk vielleicht?«

»Ich hab es gefunden.« Daa’tan löste sich von der Reling. Er hatte keine Lust auf Unterhaltung. Er wollte leiden, und da störte es, wenn jemand tröstend auf ihn einsprach. Andererseits waren die Umstände des Fundes zu gut, um sie für sich zu behalten. Deshalb sagte er über die Schulter: »Einmal schwamm ein toter Pirat in der Dünung. Ich bin zu ihm hin gegangen, hab ihn umgedreht und das Messer entdeckt. In den Griff waren Zeichen geritzt.«

Er erschrak, als Sam ihn hart am Arm packte.

»Das Gesicht!«, stieß der Matrose hervor. »Wie sah das Gesicht von dem Mann aus?«

Daa’tan riss sich los. »Er hatte keins. Die Fische haben es gefressen.«

»Und das Messer? Du sagtest, da waren Zeichen darauf. Was für Zeichen?«

Daa’tan wurde misstrauisch. »Warum willst du das wissen?«

Sam atmete durch. Er lächelte. »Na ja, weil es so spannend klingt. Wenn der Mann ein Pirat war, könnten die Zeichen auf dem Messer eine Schatzkarte sein!«

»Hab ich auch gedacht.« Daa’tan nickte und sah zu dem Matrosen auf. Er wartete einen Moment. Doch die Hoffnung, dass ihm Sam vielleicht eine aufregende Schatzsuche vorschlagen würde, erlosch so schnell, wie sie aufgekeimt war. Daa’tan ärgerte es, dass der Matrose nur eine dumme Frage hinterher schickte.

»Weißt du noch, wie die Zeichen aussahen?«

»Ja, sicher«, murrte der Junge. »Es nützt aber nichts, denn wir segeln ja in weitem Abstand an Sumatra vorbei.«

Daa’tan ließ den Matrosen stehen. Vor dem Bug war ein großer schwarzer Fisch unterwegs, der in hohem Bogen aus dem Wasser sprang und dabei knurrte. Den wollte er sich ansehen. Er bemerkte nicht, dass Sam geradewegs zum Kapitaan eilte, der achtern auf einer Holzbank saß und sein Abendessen einnahm. Auch das Geflüster der beiden blieb Daa’tan verborgen. Ihn fesselte der Anblick des knurrenden Fisches.

Schön sah er aus, so schlank und elegant. Und wie spielerisch leicht er sein nasses Element verließ, um einen Blick in andere Welten zu werfen! Niemand hielt ihn zurück, nichts versperrte seinen Weg. Kein Bewacher, kein Auftrag, kein Ziel. Grenzenlose Freiheit – das war es, was den Fisch zu seinen Freudensprüngen veranlasste. Daa’tan beneidete ihn.

Irgendwann tauchte er ab und verschwand, und Daa’tan machte sich auf den Weg unter Deck. Er hätte so gerne jemandem von seinen Gefühlen erzählt; von der Sehnsucht nach der Ferne, nach einem Freund und davon, wie sehr ihm seine Mutter fehlte, auch wenn sie eigentlich eine Fremde war.

Doch es gab niemanden, mit dem er sprechen konnte.

Grao’sil’aana verstand nichts von Emotionen. Er hätte ihn auch bloß daran erinnert, dass eine große Aufgabe vor ihm lag und dass er gar keine Gefühle haben durfte.

Daa’tan ließ den Kopf hängen. Vom ersten Tag seines Lebens an hatten ihm die Daa’muren eingeimpft, dass er etwas Besonderes war, und für gewöhnlich glaubte er das auch selbst. Aber als er das Deck der Roter Bhagar entlang ging, mit der aufziehenden Nacht im Rücken und dem Wind als einzigen Begleiter, da war Daa’tan nichts Besonderes. Nur ein einsamer kleiner Junge.

Sein eigener Kummer faszinierte ihn so sehr, dass er auf dem Weg nach unten glatt vergaß, kräftig aufzutreten. Dabei bot sich das an, denn die Holztreppe war alt, und sie knarrte, dass einem die Ohren schmerzten. Stattdessen schlich Daa’tan die Stufen hinunter wie ein Spuk.

Die Kajüten am Treppenende waren dunkel und verlassen. Nur aus einer drang ein Lichtschein, und wenn man genau hinhörte, konnte man zwischen den Schiffsgeräuschen leise Stimmen ausmachen.

Daa’tan huschte näher, fand einen Türspalt und spähte neugierig hindurch. In der Kajüte saßen fünf Mönche; sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich so sacht, dass die Kerze auf dem Tisch zwischen ihnen kaum flackerte.

Der Junge versuchte etwas zu verstehen, als plötzlich jemand die Treppe heruntergepoltert kam. Daa’tan musste seinen Lauschposten aufgeben. Er seufzte. Es gab bestimmt ein Geheimnis an Bord, aber er konnte sich erst darum kümmern, wenn es wieder hell wurde – und die Nacht hatte gerade erst begonnen!

Als er Grao’sil’aanas Kajüte betrat, ahnte Daa’tan schon, dass er keinen Schlaf finden würde. Er hatte ein merkwürdiges Wort aus dem Geflüster herausgehört, und das hing in seinem Bewusstsein fest wie mit Yakkspucke angeklebt: Nuntimor. Was mochte es bedeuten?

***

6. Dezember 2011

Wintersterne funkelten über Cornwall, und ein eisiger Wind wehte. Er kam von der Küste herauf und strich durch die verschneiten Gärten von Parrington Manor, dem Landsitz des Innenministers Charles Bellard. Vor dem Haus parkte eine Reihe schwarzer Limousinen.

Erleuchtete Fenster spiegelten sich daran.

Jenseits dieser Fenster saß der Hausherr in einer Sitzung, bei der kein Protokoll geführt wurde. Lord Bellard war Vorsitzender der Custoden, einer geheimen Bruderschaft. Ihre Mitglieder waren einflussreiche Männer aus Politik und Wirtschaft. Bellard hatte sie zu sich gebeten, weil am Nachthimmel »Christopher-Floyd« aufgetaucht war.

Verdammter Komet! , dachte der Minister, während sein Blick durch den rauchgeschwängerten Salon wanderte.

Uralter englischer Adel bevölkerte die Sessel ringsum, ein Glas in der Hand und so gefasst, wie man es von wahren Gentlemen erwarten konnte. Bellard seufzte innerlich. Es ist eine Schande, dass solche Männer sterben müssen!

Er räusperte sich. »Meine Herren! Ich denke, wir haben nun alles Wesentliche besprochen. Viele von Ihnen werden sich schon bald in die Regierungsbunker begeben; Lord Cavenaugh und Sir James reisen nach Australien, und Chief Inspector Rodman hier fliegt in die Karibik.«

Justin Cavenaugh lachte in sein Glas. »Die werden sich freuen, wenn Scotland Yard bei ihnen auftaucht!«

Bellard ignorierte ihn und fuhr fort: »Nuntimor bleibt, wo es ist. Sein Versteck ist unter den gegebenen Umständen so sicher oder unsicher wie jeder andere Ort auf der Welt; es macht also keinen Sinn, jetzt noch ein neues Refugium zu suchen.«

»Doch, das macht es!«, widersprach Lord Cavenaugh energisch. »Nuntimor gehört nach England! Das hat es immer getan, und wenn Britannien untergeht, soll es in der Heimaterde begraben sein!«

»Hört, hört!«, scholl es durch den Raum.

Bellard hob abwehrend die Hände. »Wir wissen ja gar nicht, was tatsächlich geschieht, wenn ›Christopher-Floyd‹ einschlägt! Wer sagt, dass Britannien untergeht? Vielleicht werden nur einzelne Länder betroffen sein.« Er zuckte die Schultern. »Aber vielleicht explodiert auch der ganze Planet und diese Unterredung war nutzlos!«

Der Sechzigjährige stand auf, trat an den Schreibtisch und holte ein schweres, in Leder gebundenes Buch aus der Schublade. Bellard betrachtete es versonnen, während er fortfuhr: »Die Bruderschaft der Custoden besteht seit mehr als anderthalb Jahrtausenden, Gentlemen. Wahrscheinlich sind wir die letzte Generation! Trotzdem: Selbst wenn die heutige Menschheit dem Untergang geweiht ist, sollte unser Wissen nicht verloren gehen.« Er nickte Lord Cavenaugh zu. »Dieses Buch ist mein Lebenswerk. Ich habe darin Nuntimors Chronik festgehalten.«

»So weit sie bekannt ist«, warf Lord Cavenaugh ein, und Bellard runzelte die Stirn.

»Ja, natürlich: so weit sie bekannt ist – was sonst?«, fragte er unwillig. »Ich denke nicht, dass es der Sache dienlich wäre, einen Roman zu schreiben! Die Fakten sollen erhalten bleiben.«

Sir James meldete sich zu Wort. »Für wen, Charles? Den Kometeneinschlag selbst werden hoffentlich einige Menschen überleben, aber was kommt danach? Wie sehen die späteren Generationen aus? Legen sie noch Wert auf Bildung? Können sie überhaupt noch lesen?«

Bellard lächelte. »Darüber habe ich nachgedacht, alter Freund, und mir ist etwas eingefallen.« Er wandte sich an alle. »Sie haben es wahrscheinlich schon erfahren, Gentlemen: Ich trete meinen Platz im Regierungsbunker an einen anderen Custoden ab. Mir behagt die Vorstellung nicht, den Rest meines Lebens auf engstem Raum mit Politikern zu verbringen.«

»Verständlich, Minister!«, sagte Lord Cavenaugh trocken.

Bellard tat, als hätte er nichts gehört. »Hier in Cornwall, das wissen Sie, gibt es viele Zinnminen aus dem letzten Jahrhundert. Eine davon befindet sich in unmittelbarer Nähe meines Anwesens. Die Stollen reichen tief ins Erdreich, und ich habe darin Schutzräume einrichten lassen.« Er zögerte. »Mein Sohn ist ein Künstler. Tom wird die Chronik der Custoden an die Minenwände malen, so kann sie jemand in späteren Zeiten aus den Bildern ablesen. Ist er ein einfacher Mensch, sieht er nur eine Geschichte. Ist er aber klug und vermag die versteckten Zeichen zu deuten, wird er Nuntimor finden.«

Lord Cavenaugh zupfte nachdenklich an seinem Kinnbart. »Aber kommt er auch an das Versteck heran? Ich meine: Steht da eine Warnung vor den tödlichen Fallen?«

Bellard beugte sich vor. »Nein, das wäre zu einfach. Wer Nuntimor haben will, muss es sich verdienen.« Er ergriff sein Glas, hob es hoch und brachte einen Toast aus. »Auf uns! Auf den Weltuntergang, und auf Ihre Majestät!«

»Ihre Majestät!«, wiederholten die Custoden, und die Sterne am Himmel über England funkelten dazu.

***

9. November 2522

Grao’sil’aana hatte ein Problem, das wurde ihm im Morgengrauen an Deck bewusst. Das Wetter hatte sich verschlechtert, die Roter Bhagar stampfte und rollte durch aufgebrachte Wellen, und sein Wirtskörper in Tarngestalt hing festgeklammert über der Reling, wo er sich röhrend erbrach. Er vertrug die Seefahrt nicht. Das war nichts Neues, ebenso wenig wie Daa’tans Reaktion. Der Junge klopfte ihm auf den Rücken, sagte mit schlecht verhohlener Schadenfreude: »Wird schon wieder, Grao!«, und trollte sich.

Der Daa’mure empfand dies alles als ärgernd und peinlich, doch es war nicht das Problem. Nein, was Grao’sil’aana bekümmerte, war die Tatsache, dass er überhaupt etwas empfand.

(Emotionen sind Auslöser chemischer Prozessabläufe im Gehirn und dienen damit ausschließlich der Unterstützung einer situationsbezogenen, sinnvollen Entscheidungsfindung!), dachte er und fragte sich verzweifelt, warum er dann dem Prototyp so gern eine reinhauen wollte.

Grao’sil’aana war verwirrt. Im Leben eines Daa’muren spielten Empfindungen eine untergeordnete Rolle. Sie waren da, aber leicht zu kontrollieren und niemals im Weg. Besonders die ranghohen Sils und natürlich der Sol agierten ausschließlich auf rationaler Basis. Was also war geschehen? Anscheinend hatte sich Grao’sil’aanas kleines Gefühlspotential selbständig gemacht! Es wuchs und wuchs und brachte den Daa’muren an den Rand einer Krise, von der er bis dato gar nicht gewusst hatte, dass es sie gab.

(Wir dominieren durch mentale Überlegenheit!) Grao’sil’aana wischte seinem Wirtskörper den Schaum vom Mund. (Wir sind die Wissenden, und wir verschwenden keine Zeit auf nutzlose Betätigungen!) Er nickte bekräftigend: Träumen war nutzlos. Oder mit einem Schwert aus Holzstücken auf imaginäre Feinde losgehen. Dennoch beneidete Grao’sil’aana seinen Schützling manchmal – nicht um das, was Daa’tan tat, sondern um das, was der Junge dabei sah. Daa’muren kannten keine Träume und keine Fantasie, und damit fehlte ihnen der Schlüssel zu einer geheimen zweiten Welt der Primärrassenvertreter. Je länger Grao’sil’aana darüber nachdachte, desto mehr stellte sich ihm die Frage, ob seine Rasse wirklich so überlegen war wie angenommen.

(Meine Isolation ist schuld an solchen Gedanken! Ich bin nur noch von emotionsgesteuerten Individuen umgeben, das untergräbt meine Persönlichkeit! Sie muss unbedingt vor schädlichen Einflüssen geschützt werden!), dachte Grao’sil’aana und beschloss, sich in der Abgeschiedenheit seiner Kajüte mit dieser Aufgabe zu befassen.

Eigentlich hatte er vorgehabt, die Gedanken der Schiffsbesatzung zu scannen. Das war eine Standardmaßnahme, wenn Daa’tan und er auf Fremde trafen. Doch unter den gegebenen Umständen erschien es nicht opportun: Seeleute waren erfahrungsgemäß mit einer blühenden Fantasie ausgestattet, und das Letzte, was Grao’sil’aana jetzt brauchen konnte, waren noch mehr bunte Bilder im Kopf. So gab er Daa’tan den Befehl, wachsam zu sein, und zog sich zurück.

Daa’tan ahnte nicht, wie sehr er Grao’sil’aana verunsichert hatte mit seiner Bemerkung über abgereiste Daa’muren und Grao als Fremden unter Fremden. Es wäre ihm auch egal gewesen, denn Daa’tan war mit wichtigen Dingen beschäftigt. Kapitaan Bell hatte ihm ein neues Messer geschenkt und demonstrierte gerade, wie man damit umging.

»Du nimmst die Klinge zwischen Daumen und Zeigefinger, siehst du: so!«, sagte er. Bell stand hinter Daa’tan, griff um den Jungen herum und ordnete dessen schmale Finger. Dann umfasste er Daa’tans Handgelenk.

»Jetzt schau an den Fockmast! Er ist dein Ziel, lass es nicht aus den Augen! Fertig?«

Daa’tan nickte stumm.

»Also dann.« Bell zog den Arm des Zwölfjährigen sacht nach hinten. »Jetzt holst du aus und wirfst das Ding, so fest du kannst. Vergiss nicht, loszulassen. Ab damit!«

Das Messer flog, traf und blieb zitternd im Holz des Mastes stecken. Kapitaan Bell klopfte Daa’tan auf die Schulter.

»Gut gemacht!«, sagte er, trat drei Schritte vor und riss das Messer frei. Er gab es dem Jungen zurück. »Aus dir wird mal ein richtiger Kämpfer! Du hast Talent, das merkt man!«

Daa’tan war beglückt und verlegen zugleich. Er wusste nicht, wie er auf Bells Lob reagieren sollte. Grao hatte ihn noch nie gelobt. Das würde er auch nie tun, schon gar nicht für einen Messerwurf. Erst recht nicht, wenn jemand Daa’tan dabei unterstützt hatte.

»Willst du es mal allein versuchen?«, fragte der Kapitaan.

»Ja, gern!«

»Aber immer schön aufs Holz zielen und nicht auf die Männer da vorn, hörst du?«

Daa’tan beugte sich zur Seite. Verdeckt vom Fockmast standen zwei Mönche am Bug. Sie blickten aufs Meer hinaus, zeigten mal hier hin, mal dort hin, und unterhielten sich dabei. Daa’tan wandte sich an den Kapitaan.

»Die planen was!«, flüsterte er.

Der rotbärtige Mann lachte laut. Er fuhr sich über die Augen und musterte Daa’tan amüsiert. »Wie kommst du nur darauf? Glaub mir, Junge, die sind völlig harmlos! Wenn sie irgendwas tun außer beten, essen, schlafen und wieder beten, dann ist das Glück bringen.«

»Glück bringen?«

»Ja.« Bell zeigte nach achtern, wo verborgen im Frühnebel die Insel Sumatra lag. »Ich kann nicht sagen, warum das so ist, aber Piraten greifen keine Mönche an! Ich hatte schon überlegt, unsere fünf am Heck aufzustellen, falls ein schwarz beflaggter Segler auftaucht.« Er zwinkerte Daa’tan zu. »Du weißt schon, als lebende Schutzschilde.«

Der Zwölfjährige dachte nach. »Man müsste sich also nur als Mönch verkleiden, um an die Piraten heranzukommen.«

»Und ihre Schätze zu plündern?«, ergänzte der Kapitaan lächelnd. »Du bist ein kluger Junge! Leider interessieren sich unsere Mönche nur fürs Beten. Wären sie so vernünftig wie du, könnten sie unglaublich reich werden. Immerhin reisen sie nach Java – und das ist die Schatzinsel der Sumatra-Piraten.«

Daa’tans Augen weiteten sich. »Im Ernst?«

»Im Ernst.« Der Kapitaan nickte. »Auf Java gibt es Orte voller Geheimnisse. Dort befindet sich auch der Tempel von Borabundu. Er muss unglaublich groß sein! Ich habe gehört, die Roter Bhagar würde tausend Mal hinein passen.« Daa’tan hing an seinen Lippen, und Bell fuhr fort: »Es heißt, dass dieser Tempel unermessliche Schätze birgt. Unsere Mönche wollen dort hin, weil sie etwas suchen.«

»Nuntimor?«

Der Kapitaan prallte zurück, als hätte ihn ein Hammerschlag getroffen. Sein Mund stand offen. »Äh… nein, äh…«, stammelte er und zwirbelte dabei seinen Bart. »Sie suchen … ihr Heil. Im Gebet! Woher kennst du das Wort, Daa’tan?«

»Ich habe gelauscht«, gab der Junge unbekümmert zu und erzählte dem netten Mann von seiner nächtlichen Begegnung mit den Mönchen. Bis er fertig war, hatte sich Bell gefangen. Er lächelte und legte eine Hand auf Daa’tans Schulter.

»Man kann dir nichts vormachen, wie?« Sein Lächeln vertiefte sich. »Das gefällt mir an dir!« Bell zögerte.

»Weißt du, ich darf es eigentlich niemandem sagen. Aber weil du es bist, mache ich eine Ausnahme.« Er beugte sich zu Daa’tan herunter und raunte: »Die Mönche suchen ja nicht nach Nuntimor. Aber wenn sie es zufällig finden würden, hätten sie riesiges Glück!«

»Was ist Nuntimor denn?«, fragte Daa’tan, und der Kapitaan sagte es ihm.

»Ein Schwert. Nuntimor ist ein uraltes, magisches Schwert! Man sagt, dass sein Besitzer mit ihm die Welt erobern könnte.«

Daa’tans Augen funkelten. Er warf einen kurzen Blick aufs Meer, dann einen in Richtung der Kajüten, wo ein ahnungsloser Grao’sil’aana um seine rationale Unversehrtheit rang. Dann sah er den Kapitaan an und meinte: »Die Welt erobern? Das würde mir gefallen!«

***

6. Dezember 2011

Nächtliche Winterstille lag über Parrington Manor, dem Landsitz des britischen Innenministers Bellard. Die geheime Besprechung war längst beendet, die Custoden waren abgereist.

Gegen zwei Uhr morgens geisterte ein kleines Licht durch das Herrenhaus. Neuerdings hatten selbst Mietwohnungen am Stadtrand Bewegungsmelder mit angeschlossener Nachtbeleuchtung, die sich selbsttätig ein- und ausschaltete. Nur auf Parrington Manor wanderte der Hausherr noch mit einer Kerze die Flure entlang. Es sah unwirklich aus.

Charles Bellard kümmerte das nicht. Er war müde, fand aber keinen Schlaf, und so ging er noch einmal in den Salon.

Kalter Zigarrenrauch hing in der Luft. Benutzte Gläser standen auf den Tischen, irgendwo dazwischen lag Lord Cavenaughs vergessene Pfeife. Draußen schneite es wieder. Geschäftig wispernde Flocken tanzten an die Fensterscheiben, und durch die altersschwachen Rahmen zog ein eisiger Hauch.

Fröstelnd wandte sich Bellard dem Kamin zu. Er fand noch etwas Glut in den verbrannten Resten und entfachte sie neu. Als die Flammen hochschlugen, holte er die Chronik von Nuntimor aus dem Schreibtisch. Lord Bellard zog einen Sessel heran, nahm Platz und verharrte eine Weile im Widerschein des prasselnden Feuers. Seine Hand lag auf dem Buch. Er hatte so viele Jahre daran gearbeitet, und angesichts des nahenden Kometen quälte den alten Mann nun die Frage, ob das Ergebnis seinen Aufwand rechtfertigte.

Die Chronik war unvollständig, trotz aller Recherchen, denn die Bruderschaft hatte ihr geheimes Wissen von Anfang an nur mündlich weitergegeben. Da blieb es nicht aus, dass nach fünfzehn Jahrhunderten vieles verfälscht war, zum Teil auch verloren. Lord Bellard beschloss, ein bisschen zu blättern. Er nickte gelegentlich, als er die ersten Seiten überflog. Nuntimor umgab noch immer die Faszination des Rätselhaften, Unerklärlichen.

»A kind of magic«, murmelte er und lächelte dabei.

***

4. Oktober 539 n.Chr.

Die Schlacht von Camlann war voll entbrannt.

Waffenklirren, Kriegsgebrüll und die Schreie der Verwundeten erfüllten die Luft über den Feldern; Streitäxte und Schwerter blinkten in der Herbstsonne, und auf dem kleinen Fluss Camel am Rande des Kampfplatzes trieben Schlieren von Blut.

Artus ritt quer durch die Menge, flankiert von zwei Getreuen. Wo immer er vorbeikam, änderten Krieger ihre Haltung, formten kaum merklich eine Gasse. Es sah wie unbeabsichtigt aus, und doch trieb es Tränen des Zorns und der Verzweiflung in Artus’ Augen. Er spürte die Scheu der Menschen, ihren König anzugreifen. Sie traf ihn tief.

In dieser Schlacht, das wusste er, gab es keinen Sieger.

Hier kämpften Engländer gegen Engländer in einem unseligen Bruderkrieg, und wer immer sterbend zu Boden sank, tränkte die Erde seiner Väter mit Blut, nicht die seiner Feinde. Schuld an der Tragödie war Mordred, der selbsternannte Herrscher von England und Wales.

Die Tochter von Uther Pendragon hatte dieses Kind des Inzests geboren. Artus seufzte schwer.

Mordred war sein Sohn.

Das Pferd des Königs scheute, als ihm ein Toter vor die Hufe fiel. Ärgerlich riss Artus an den Zügeln, trieb das Tier über den blutigen Körper. Er durfte nicht zögerlich wirken und keine Schwäche zeigen, denn hier in Cornwall konnte er weit mehr verlieren als nur eine Schlacht: Wenn Artus nicht mit der Entschlossenheit der Gerechten gegen Mordred anritt, war die Arbeit seiner Regentschaft umsonst, und das Land würde einen vernichtenden Rückschlag erleiden.

Wieder und wieder hatte Artus die Sachsen bekämpft, diese Pest, die sich in Britannien ausbreiten wollte. Er hatte sie besiegt, vertrieben und die Grenzen gesichert – mit Hilfe eines Volkes, das wie ein Mann hinter ihm stand. Mordred hatte diese Einigkeit zerstört.

War es ein Fehler gewesen, ihn als Statthalter einzusetzen für die Zeit des Feldzugs in Gallien? Ganz sicher! Mordred hatte das Gerücht verbreitet, der König sei tot; dann hatte er sich des Thrones bemächtigt. Artus war gezwungen gewesen, vorzeitig heimzukehren, um zu retten, was zu retten war.

Er warf einen raschen Blick auf Bors de Ganis, den Reiter zu seiner Linken. Bors hatte ihn vor der Abreise nach Gallien beschworen, seine Wahl des Stellvertreters zu überdenken. Ihr macht einen Fehler, mein König! , hatte er gesagt. Hört nicht auf Euer Herz, ich bitte Euch! Lasst Mordred nicht zu mächtig werden! Er ist gefährlich, auch wenn königliches Blut in seinen Adern fließt.

Oder gerade deshalb! , hatte Bors hinzugefügt, und diese Anspielung auf Mordreds Abstammung hätte manch anderen den Kopf gekostet. Nicht aber Bors, um dessen willen der König eigentlich allen Grund hatte, guten Mutes zu sein. Bors und der zweite Ritter an Artus’ Seite standen Lancelot nahe; Bors war sein Vetter, Sir Galahad sein Sohn.

Doch der eine, der mehr zählte als jeder andere, fehlte: Lancelot selbst. Seinetwegen war Artus mit einer Streitmacht nach Gallien gezogen. Jede Schlacht, die er dort schlug, sollte Lancelot schmerzen, jeder Mann, den er tötete, starb an Lancelots Stelle. Tausend Tode, tausend Qualen. Als Vergeltung für den ohnmächtigen Schmerz des Königs. Lancelot hatte Guinevere beschlafen, und noch immer wusste Artus nicht, was ihn mehr quälte: der Verrat seiner Königin oder der Verlust seines besten, brüderlich geliebten Freundes.

»Da ist Mordred, mein König!«, sagte Bors ruhig.

Artus sah auf. Weiter vorn formierte sich eine Reihe berittener Krieger. Ihre Pferde schnaubten unruhig und warfen die Köpfe hoch. Über ihnen flatterte Mordreds Standarte, der Drache von Cornwall, ein geflügeltes Untier auf blutrotem Grund.

Mordred hielt sehr bewusst an heidnischen Werten fest. Ein großer Teil der Bevölkerung lehnte die neue Religion in England – das Christentum – ab, und diese Menschen wandten sich Mordred zu. Aufgestachelt von den Druiden, deren Einfluss im Staat zu schwinden drohte, hatten sie sich auf einen vermeintlich gerechten Kampf eingelassen. Er war inzwischen zum Bürgerkrieg ausgeufert.

Artus blickte hinüber zu Mordreds Reitern. Sie erschienen ihm wie ein Zerrspiegel seiner eigenen, einst so mächtigen Gefolgschaft. Wie gern hätte er die Ritter der Tafelrunde heute an seiner Seite gehabt! Doch die Edlen hatten ihren Preis bezahlt für den Erhalt des Landes; viele Kämpfe und viele Jahre hatten sie aufgerieben, und nur wenige waren noch am Leben.

Erec und Iwein schlugen sich durch die Menge heran.

Artus nickte ihnen zu, dann befahl er Bors: »Wenn die beiden hier sind, übernehmt ihr die Flanken! Treibt das Gezücht da vorn auseinander und haltet es mir vom Leib!«

Galahad berührte den Ärmel seines Kettenhemdes.

»Lasst mich gegen Mordred antreten!«, bat er. »Ich bin ein guter Schwertkämpfer und…« Er stockte errötend, suchte nach Worten.

»Jünger als ich?«, schlug der König lächelnd vor.

»Entbehrlich!«, verbesserte Galahad.

Artus war zufrieden: Der junge Ritter zeigte Lancelots Klugheit und Mut! Er würde ganz sicher einen Platz in der Zukunft Britanniens einnehmen. Umso wichtiger war es, ihn heute zu schützen.

»Bors?« Artus wandte sich an den Älteren. »Du reitest mit Galahad. Es ist mein Wunsch, dass er sich keiner sinnlosen Gefahr aussetzt, und deine Verantwortung, dass er gehorcht.«

Artus sah, wie die ruhige, stille Freundlichkeit in Bors’

Augen der Erkenntnis wich, dass die Worte seines Königs eine Verabschiedung waren. Diesen Moment hätte er Bors gern erspart, doch er hatte keine Wahl.

Mordred war jung und wild, und sein Preis im bevorstehenden Zweikampf war die eigene Zukunft.

Artus hingegen war ein Mann mit grauen Schläfen und des Streitens müde.

Wenn nur Lancelot hier wäre! , dachte er. Lancelot war immer an seiner Seite gewesen, auf jedem Schlachtfeld, und ohne ihn fühlte sich Artus unvollkommen. Die beiden waren Brüder im Geiste. Artus hätte Lancelot in Gallien töten können und hatte es nicht getan, trotz des bitteren Verrats, weil er wusste, dass mit dem blonden Ritter aus Burgund auch ein Teil von ihm selbst gestorben wäre. Nun musste er einen anderen Verräter töten: Mordred, seinen eigenen, einzigen Sohn. Für England.

Artus ertrug Bors’ kummervollen Blick so lange er konnte, dann drehte er sich Sir Galahad zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Du bist ein guter Mann, Gwalchafed!«, sagte er.

Artus benutzte die gallische Form des Namens, die Sommerfalke bedeutete und so passend war für den jungen Ritter mit den wachen Augen. »Bewahre dir ein reines Herz, Mut und Aufrichtigkeit im Kampf für das, was du liebst! Aber denke daran: Es ist nie der König, der an erster Stelle steht, und auch keine Frau, mag sie noch so schön sein. Es ist immer das Land. Unser Land.«

Artus zog sein Schwert und stieß es steil nach oben.

»Für England!«, sagte er und gab dem Pferd die Sporen.

»Für England!«, brüllten Bors und Galahad. Der Ruf pflanzte sich fort; erst unter den Rittern, dann durch die Reihen des Fußvolks – und plötzlich verebbte die Schlacht. Nur wenige wussten, woher der Ruf gekommen war, doch beide Heere reagierten auf ihn, denn beide bestanden aus Engländern. Artus sah ihre verwirrten Mienen, als er sein Pferd durch die Menge trieb.

Für England! Noch einmal hatte der große König sein Volk geeint, wenn auch kurz. Rechts und links von ihm flogen blutverschmierte Waffen hoch, huschte ein Lächeln über zerschrammte Gesichter, brannte Stolz in den Augen der Männer.

Für England! Ungehindert passierte Artus die Reihe von Mordreds Verbündeten. Er bemerkte mit Genugtuung, dass einige verstohlen den Kopf zum Gruß senkten, als er vorbei ritt. Mordred hatte ihre Herzen also noch nicht ganz vereinnahmt! Vielleicht konnte man sie zurückgewinnen.

Oder auch nicht. Artus’ Hoffnung verflog, als hinter ihm ein gellender Schrei erscholl. Der König drehte sich um, gerade noch rechtzeitig, um mit anzusehen, wie Bors vom Pferd sank. Ein Pfeil ragte aus seiner Schulter.

Im nächsten Moment setzten die Kämpfe wieder ein.

Mordreds Reiter formten einen Ring, hielten die Königstreuen mit Schwerthieben auf Abstand. Artus war umzingelt. Plötzlich drängten die Pferde an einer Stelle auseinander, machten Platz für einen schwarzen Hengst.

Er war ungewöhnlich groß, mit wallender Mähne, und seine Vorderhufe schlugen herunter, als wollten sie einen Feind zermalmen.

Artus runzelte missbilligend die Stirn. Dieses Pferd war keines Ritters würdig! Es täuschte das Auge durch Schönheit und Dressur, doch man merkte am Zittern seiner Haut, dass es nicht zuverlässig war.

Das wusste auch Mordred. Er saß ab und warf die Zügel einem Gefährten zu. Artus beging nicht den Fehler, im Sattel zu bleiben. Ein Schwerthieb gegen die Pferdebeine konnte das Tier stürzen lassen, und wenn es Artus unter sich begrub, war er des Todes.

Mordred kam heran. Er besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem Großvater, Uther Pendragon. Er hatte ein markantes, sehr männliches Gesicht und kalte Augen. Allerdings musste er mit einer Größe von nur einem Meter siebzig den Kopf heben, um Artus anzusehen.

Im Nahen zog er sein ungewöhnliches Schwert, Nuntimor. Die Klinge war beidseitig scharf geschliffen, zeigte am Ansatz breite Schwingen und spitze Krallen.

Sie gehörten Mordreds Wappentier, dem Drachen von Cornwall, mit dessen Kopf der lange und teils vergoldete Griff begann. Rubine formten die Augen.

Es war die Waffe eines eitlen Mannes. Als Mordred sie hoch schwang, trat Artus einen Schritt zurück und zog in fließender Bewegung sein eigenes Schwert – Excalibur.

Es sang tatsächlich. Artus kannte den Klang; dieses feine, helle Singen, mit dem die Klinge auf den Feind herunter fuhr. Durch elf große Schlachten hatte Excalibur den König schon begleitet, über so viele Jahre. Doch nie zuvor hatte er die magische, seltsam unirdische Stimme seines Schwertes so bewusst wahrgenommen wie heute – wie jetzt, in diesem Augenblick, als er mit ihm ausholte, um Mordred zu töten.

Krachend trafen die Waffen aufeinander. Artus spürte die Wucht des Schlages bis in die Schulter. Mordred war jung und stark, und er setzte sofort nach. Artus riss den Schild hoch; ein schweres, eisenverstärktes Eichenholz.

Viele gute Schwerter waren schon daran zerbrochen.

Aber Nuntimor hielt, trotz der Rücksichtslosigkeit, mit der sein Besitzer zuschlug.

Emrys, der beste Waffenschmied in Cornwall, hatte es für Mordred gefertigt. Das Schwert war noch keine drei Jahre alt und schon von düsteren Geschichten umrankt.

Man erzählte sich, dass Emrys über diesen Auftrag Streit mit seinem königstreuen Vater bekam, der die Arbeit des Sohnes als Verrat an Artus ansah. Der Streit eskalierte, als Nuntimor auf dem Amboss lag. Die Männer bekämpften sich, der Vater verlor dabei ein Auge. Es landete auf der rot glühenden Klinge, und Emrys soll es unter übelsten Verwünschungen eingeschlagen haben.

Artus und Mordred hatten keine Zeit für Legenden, sie kämpften erbittert um den Sieg. Beide bluteten, beide rangen nach Atem, keiner wich zurück. Ringsum tobte die Schlacht mit ihrem Waffenklirren, dem Brüllen und Sterben. Doch sie merkten nichts davon. Wie Wölfe schlichen sie umeinander, wachsam und hoffend, dass der andere einen Fehler machte.

Der Andere waren sie beide.

Artus hatte Mordred bis an den Rand des Platzes zurück geschlagen, in die Nähe der Reiter, die gegen königstreue Truppen kämpften. Einer hielt Mordreds schnaubendes Pferd am Zügel. Artus hatte es richtig eingeschätzt, es war nervenschwach. Mordred sah das Tier nicht, er wurde rückwärts darauf zugedrängt. Als er dem Pferd zu nahe kam, keilte es aus. Mordreds Schild flog davon. Er selbst landete bäuchlings vor den Füßen des Königs.

Ein Herzschlag wurde zur Ewigkeit. Artus nahm Excalibur in beide Hände, hob es hoch über den Kopf.

Die Spitze zeigte auf Mordred, der sich scheinbar in Zeitlupe umdrehte. Artus musste handeln. Mordred war ein Verräter und eine Gefahr. Doch er war auch sein Sohn. Warum konnte er ihn nicht verschonen?

»Für England!«, sagte Artus und holte aus.

Etwas blitzte im Sonnenlicht. Artus spürte einen Schlag am Unterbauch und stockte mitten in der Bewegung. Da war kein Schmerz, nur Erstaunen, als er den Blick senkte: Eine Klinge durchbohrte seinen Körper.

Mordred hielt sie fest.

»Zur Hölle mit dir – Vater!«, zischte er und stieß nach.

Artus wankte zurück, taumelte wieder nach vorn. Blut strömte aus der Wunde, heiß und unaufhaltsam. Es nahm das Leben mit. Artus bemühte sich aufrecht zu bleiben, denn er war ein König, und er wollte nicht im Staub sterben. Kälte wehte heran.

Noch immer hielt er Excalibur umklammert, doch er hatte keine Kraft mehr, es gegen Mordred zu führen. Er konnte ihn nicht einmal mehr sehen. Da war nur noch wallendes Rot vor seinen Augen: die Nebel von Avalon.

Der sterbende König glaubte in ihnen eine Frau zu erkennen. Sie kam auf ihn zu, sie lächelte und streckte die Hand nach ihm aus.

Lass einfach los! , sagte sie.

Artus gehorchte, und Excalibur fiel senkrecht herunter. Das Schwert der Könige sang, als es Mordred durchbohrte. Er war auf der Stelle tot.

Artus starb noch am selben Abend, im Licht der sinkenden Sonne. Er hatte seine letzte Schlacht erfolgreich geschlagen, doch sein letzter Wunsch blieb unerfüllt. So glaubte er zumindest. Eine Stunde nach Artus’ Tod erreichte ein Schiff die englische Küste. Es brachte Lancelot nach Cornwall. Er kam, um dem Freund zu helfen.

***

9. November 2522

»Die Antwort lautet Nein!«, sagte Grao’sil’aana sehr bestimmt in Daa’tans Richtung und wandte sich zornig an den Kapitaan. »Wie kannst du ihn zu einem solchen Unternehmen auch noch ermuntern? Es ist gefährlich und völlig nutzlos!«

»Nutzlos?« Daa’tan knallte seinen Trinkbecher auf den Tisch. »Ein Schwert ist nicht nutzlos! Außerdem brauche ich eins! Ich wollte schon immer eins haben!«

»Das ist das Erste, was ich höre«, knurrte der Daa’mure.

Kapitaan Bell legte eine Hand auf Daa’tans Arm und sagte ruhig: »Die Sache ist nicht gefährlich, Grao Sahib. Daa’tan würde in Begleitung der Mönche reisen, und die werden von den Sumatra-Piraten nicht angegriffen. Wenn ich dich verärgert habe, tut es mir Leid. Ich wollte dem Jungen nur eine Freude machen. Java ist die letzte Gelegenheit für einen Landgang vor der langen Fahrt nach Ausala.«

»Und ich muss unbedingt noch mal an Land!«, sagte Daa’tan. Eine Begründung ließ er weg, denn ihm fiel keine andere ein, als dass ihm die Seefahrt schlecht bekam, und diese Lüge hätte Grao’sil’aana zum Platzen gebracht. Also fügte er stattdessen hinzu: »Bitte!«

Daa’tan saß mit Grao’sil’aana am Heck der Roter Bhagar und machte sich hungrig über ein gebratenes Fischgericht her. Kapitaan Bell hatte die beiden zum Mittagessen eingeladen. Das Wetter war wieder angenehm sonnig; weit und breit ließ sich kein fremdes Schiff blicken. In dunstiger Ferne schimmerten die Umrisse der Insel Java.

Ich muss da hin! So eine Gelegenheit kommt nie wieder! , dachte Daa’tan, als sich in ihm plötzlich die Stimme des Daa’muren meldete.

(Begründe die Notwendigkeit, dieses Schwert zu besitzen –

und wage es ja nicht, laut zu sprechen!) Daa’tan verschluckte sich fast. Er würgte sein Essen herunter und antwortete eifrig: (Der Kapitaan hat gesagt, man kann mit Nuntimor die Welt erobern!) (Und du glaubst ihm? Ohne Vorbehalt?) (Ja sicher! Warum sollte er lügen?) Daa’tan warf einen fragenden Blick auf den Daa’muren. Grao’sil’aana stocherte in seinem Essen, hielt den Kopf gesenkt.

(Daa’tan, ich verzweifle noch an dir! Da kennt ein Primärrassenvertreter den Aufenthaltsort einer mächtigen Waffe. Er geht aber nicht hin, um sie in seinen Besitz zu bringen, sondern verrät sein Geheimnis einem völlig fremden Jungen. Warum wohl?)

(Keine Ahnung!), gab Daa’tan zu. Er bemerkte, dass der Kapitaan ratlos wirkte. Wahrscheinlich wunderte er sich über das anhaltende Schweigen. Daa’tan lächelte ihn an.

(Vielleicht hat er keine Lust, die Welt zu erobern.) (Falsch! Ich habe Bells Gedächtnisspeicher gescannt. Er ist auf der Jagd nach dem Schwert, aber er kann es nicht erreichen, weil der Zugang gesichert ist. Erinnerst du dich an die Zeichen auf deinem Piratenmesser? Sie sind der Schlüssel.) Grao’sil’aana hielt inne. Er rieb sich die Stirn, schob den halbvollen Teller weg.

»Magst du das Essen nicht?«, erkundigte sich Kapitaan Bell.

»Es schmeckt etwas bitter«, sagte der Daa’mure. Er sah blass aus.

»Oh.« Bell klang enttäuscht. »Wir haben seltene, teure Gewürze an Bord, und ich hatte den Koch angewiesen, die Mahlzeit meiner Gäste damit zu verfeinern. Aber wenn es euch nicht zusagt…«

»Ich find’s lecker!« Daa’tan tauchte den Holzlöffel extra tief in seine Schüssel. Bitter! Was redete Grao denn da? Das Essen war köstlich!

Kapitaan Bell stand auf. »Tja, ich werd mich dann mal um die Roter Bhagar kümmern. Wir sind gleich da, und ich muss meine Befehle geben für das Ankern vor Java.«

Er zögerte. »Was ist nun, Grao Sahib: Kann der Junge mit an Land? Es ist sicher dort!«

Bell betonte das Wort mit Nachdruck, und Daa’tan hätte ihn am liebsten umarmt. War es nicht nett, dass sich der Kapitaan so für ihn einsetzte? Schön, er hatte verschwiegen, dass er das Schwert selber haben wollte, aber machte das was? Nein! Er kann es haben wollen, so lange er will – wenn Nuntimor mir gehört, gebe ich es nicht mehr her!

Daa’tan wandte sich an Grao’sil’aana. »Komm schon, sag Ja!«

Doch der Daa’mure antwortete nicht. Er saß unbeweglich an seinem Platz und stierte mit leerem Blick vor sich hin.

»Grao?« Daa’tan runzelte die Stirn.

Kapitaan Bell winkte ein paar Matrosen heran. »Ich glaube, deinem Onkel ist das Essen nicht bekommen. Aber du brauchst dir keine Sorgen machen, Daa’tan, ich habe einen sehr guten Heiler an Bord. Er wird sich um ihn kümmern.«

»Vielleicht sollte ich hier bleiben«, murmelte Daa’tan unschlüssig, als zwei kräftige Männer den Daa’muren an ihm vorbei trugen. Grao hatte Schaum an den Mundwinkeln, und er hing so reglos im Griff der Matrosen, als wäre er gelähmt.

»Kannst du machen, aber es ist nicht nötig«, sagte Kapitaan Bell. »Weißt du, wenn einer die Seefahrt nicht verträgt, kippt er manchmal weg. Das habe ich schon oft erlebt. Ist nichts Besonderes.« Er beugte sich zu Daa’tan herunter. »Aber Nuntimor ist was Besonderes! Ich finde, du solltest dir das Schwert holen! Bis du zurück bist, ist dein Onkel längst wieder auf den Beinen.«

Daa’tan zögerte. Er war nicht mehr ganz so von Bells Aufrichtigkeit überzeugt wie noch vor einer halben Stunde. Doch was der Kapitaan über Grao’sil’aanas Erkrankung sagte, klang logisch, und es wäre ein Jammer gewesen, auf ein geheimnisvolles Schwert zu verzichten, nur weil Grao die Seefahrt nicht vertrug. Was soll ich tun? , überlegte Daa’tan.

»Ich frag ihn noch mal!«, sagte er, sprang auf und rannte hinter dem Daa’muren her. Die Männer wollten ihn gerade unter Deck tragen. Daa’tan griff nach seiner Hand. Er bekam sie nur kurz zu fassen, dann glitt sie schlaff durch seine Finger.

(Sag mir, was ich machen soll, Grao!), bat er.

Daa’tan spürte eine mentale Resonanz. Der Daa’mure schien Schwierigkeiten beim Sprechen zu haben. Als es ihm endlich gelang, seine Antwort zu formulieren, sagte er etwas Unbegreifliches.

(Verlass dieses Schiff, Daa’tan), brachte Grao’sil’aana mühsam heraus. (Und komm nicht zurück!)

***

Daa’tan hatte keine Zeit, sich mit den Worten des Daa’muren zu beschäftigen. Ein Beiboot hatte ihn am Strand von Java abgesetzt, und nun wanderte er mit den Mönchen durch die dunklen Küstenwälder. Die Männer folgten einem Pfad, der in halbwegs gerader Linie landeinwärts führte. An den Bäumen hingen abgehackte Hände – die Strafe für Diebe. Piraten hatten diese Warnungen aufgestellt.

Ihre Botschaft war unmissverständlich.

Daa’tan nahm sie mürrisch zur Kenntnis. Er hatte sich den Weg nach Borabundu anders vorgestellt! Irgendwie aufregend, und geheimnisvoll. Stattdessen musste er auf dem Pfad bleiben, durfte nichts anfassen und keinen Mucks von sich geben. Crologg hatte das befohlen, der Anführer der Mönche. Er sah unheimlich aus mit seinen roten Augen.

Crologg war kein Albino, nur eine Laune der Natur, und wie schlecht die gewesen sein musste, das spiegelte sich in seinem Verhalten wider: Der hagere, bleiche Mann ließ keinen Zweifel offen, dass er Daa’tan nicht leiden konnte.

»Was hatte ich dir gesagt?«, zischte er ihn an, als der Junge im Vorbeigehen einen zerknickten Spross aufrichten wollte.

»Ich soll nichts anfassen. Aber die Pflanze ist noch so klein! Sie stirbt, wenn man ihr nicht hilft!«, erwiderte Daa’tan.

»Tatsächlich?« Crologg stieß ihn bei Seite, hob den Fuß und zertrampelte das junge Gewächs. »So. Ich glaube, sie braucht jetzt keine Hilfe mehr. Beweg dich!«

Die Männer lachten verhalten. Edward, Jack, Gill und Haid wanderten an Daa’tan vorbei. Keiner beachtete ihn, niemand sah, wie die Augen des Jungen zu Schlitzen wurden.

Zwei Stunden später erreichte die Gruppe den Waldsaum. Vor ihnen breitete sich freies Gelände aus, damit war die Zeit des Schweigens vorbei. Daa’tan hatte sie genutzt, um über Grao’sil’aanas merkwürdige Anordnung nachzudenken. Er war zu dem Schluss gekommen, dass der Daa’mure beleidigt sein musste, weil Daa’tan nicht an seinem Krankenbett verweilen wollte. Anders ließ es sich nicht erklären, dass Grao ihn für immer fortschickte.

Oder doch?

»Borabundu liegt da drüben, in östlicher Richtung! Etwa zehn Meilen entfernt«, sagte Crologg unvermittelt.

Der Junge stöhnte. »Mit tun die Füße weh! Können wir mal eine Pause machen?«

»Sicher. Aber es ist nicht empfehlenswert, wenn du deinen Onkel lebend wieder sehen willst«, meinte Crologg.

Daa’tan prallte zurück. »Was soll das heißen?«

Einer der Männer, Edward, meldete sich zu Wort.

»Sag’s ihm, Cro!«

»Ja, warum eigentlich nicht?« Der Anführer drehte sich um und kam zurück. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er vor Daa’tan stehen blieb.

»Du bist erstaunlich dumm für dein Alter«, stellte Crologg fest. »Mir soll’s ja recht sein, denn es macht die Sache einfacher.« Er sah Daa’tan an und seufzte. »Aber hast du dich wirklich nie gefragt, warum dir der Kapitaan das Versteck von Nuntimor verraten hat? Nein?«

Daa’tans Blick flog von einem zum anderen. »Ihr seid keine Mönche!«

»Er hat’s kapiert«, sagte Edward.

Crologg lachte. »Na, das ist doch ein Anfang! Und jetzt hör zu, Daa’tan: Nein, wir sind keine Mönche. Wir sind ein Clan aus Südbritana. Vor anderthalb Jahren hat unser Grandlord Roddy Bell in einem alten Minenstollen Bildermenschen entdeckt. Sie haben ihm das Geheimnis von Nuntimor erzählt.«

»Was hab ich damit zu tun?«, fragte Daa’tan düster.

»Unterbrich mich nicht!«, schnappte Crologg zurück.

Dann erzählte er weiter. »In dem Stollen gab es eine Karte. Durch sie hat Roddy herausgefunden, dass das Schwert im Tempel von Borabundu versteckt ist. Auf der Karte stand auch, wie man in den Tempel gelangt. Roddys Bruder Tom hat die Zeichen in sein Messer eingeritzt.«

Daa’tan beschlich eine Ahnung. »War Tom ein Pirat?«

»Nein, war er nicht«, sagte Crologg ärgerlich. »Wir haben Tom als Pirat getarnt nach Sumatra geschickt, weil wir damals dachten, das wäre der einzige Weg, ihre Schatzinsel auszukundschaften. Die Roter Bhagar ist in einem indischen Hafen geblieben, den die Piraten oft benutzen. Tom wollte dorthin zurückkehren, mit uns nach Java segeln und das Schwert holen. Aber wir haben ihn nie wieder gesehen.«

Daa’tan horchte auf. »Ihr denkt, dass es sein Messer ist, das ich gefunden habe?« Er wandte sich an Crologg.

»Angenommen, es wäre so. Warum sollte ich euch helfen? Bis wir heimkehren, ist Grao… äh, mein Onkel längst wieder gesund.«

»Ist er das?«, säuselte Crologg. Seine roten Augen funkelten böse.

Daa’tan schluckte. »Jawohl! Der Schiffsarzt kümmert sich um ihn, das habe ich selbst gesehen. Und Kapitaan Bell hat gesagt, er ist sehr gut.«

Crologg blickte auf seine Fingernägel. »Ach weißt du, das spielt in diesem Fall keine Rolle.« Er grinste Daa’tan an. »Warum ging es deinem Onkel nach dem Essen so schlecht? Na? Wir haben ihn vergiftet, Kleiner! Man könnte ihn natürlich retten, schließlich gibt es ein Gegengift. Aber das kriegt er nicht. Es sei denn, wir kehren rechtzeitig zurück. Also schlage ich vor, du setzt dich schleunigst in Bewegung.«

»Oh, und damit wir uns nicht missverstehen«, fügte er lässig hinzu. »Roddy Bell wird mit dem Gegengift auf uns warten. Sollten wir die Roter Bhagar erreichen und ich halte Nuntimor nicht in der Hand, wirft er die Flasche über Bord. Es ist die Einzige, die wir haben. Mach also keinen Fehler, Daa’tan!«

***

Bäume und üppiges Strauchwerk, so weit das Auge reichte. Sanfte Hügel, deren Spitzen im Dunst verschwanden. Eine Grasfläche, groß wie hundert Schiffe. Friedliche, magisch anmutende Stille ringsum, und mittendrin der Tempel von Borabundu.

Daa’tan staunte, als er das kolossale Bauwerk sah. Es war älter als die Zeit (ca. 800 n.Chr. erbaut), mit vier gleichen Seiten von je hundertzwanzig großen Schritten und neun Stockwerken darauf, die sich nach oben verjüngten. Daa’tan kannte keine Stufenpyramiden, aber genau so sah der Tempel aus. Früher hatte man ihn Borobudur genannt – den Berg der Tausend Buddhas – doch das wusste heute niemand mehr. Es interessierte auch keinen. Daa’tan und seinen fünf Begleitern stellte sich eine viel wichtigere Frage.

»Verdammt! Wie kommen wir da rein?« Crologg wanderte stirnrunzelnd an der Grundmauer entlang, die einmal Kamadhatu geheißen hatte und ein großes, umlaufendes Wandrelief war. Es zeigte Tausende von Menschen in Aktion, und wäre Crologg tatsächlich ein frommer Mönch gewesen, hätten ihm viele der abgebildeten Handlungen die Schamesröte ins Gesicht getrieben. So aber stutzte er nur gelegentlich.

Daa’tan hingegen war fasziniert. Er nahm an, dass Borabundu als Fruchtbarkeitstempel diente, denn die steinernen Primärrassenvertreter demonstrierten hier, wie ihr Zeugungsakt verlief. Warum sie dabei solche Verrenkungen machten, verstand der Zwölfjährige nicht.

Es gefiel ihm aber.

Eine Kopfnuss beendete Daa’tans freudige Erregung.

»Was glotzt du so? Du sollst den Eingang finden!«, herrschte Crologg ihn an.

Daa’tan zeigte auf das große Tempeltor. Aus der Dunkelheit schimmerten achtlos übereinander gestapelte Kisten und Statuen. »Wie wäre es damit?«

»Sehr witzig«, knurrte Crologg und fügte hinzu, weil der vermeintlich dumme Junge so verständnislos dreinblickte: »Hier muss es irgendwo eine Geheimtür geben. Roddy Bell hat gesagt, dass Nuntimor in einem gesicherten Versteck liegt. Der Piratenschatz da drüben kann es wohl kaum sein, er liegt viel zu offen herum.«

»Hmmm.« Daa’tan schlenderte an der Wand entlang und strich dabei sacht über das Relief. Zwischen den lebensgroßen Figuren gab es eine Armee kleiner Verzierungen, in der Regel Blumen und Schnörkel. Aber hin und wieder tauchten auch unerwartete Motive auf.

Ein Drache zum Beispiel. Nicht als Bild, nur als grober Umriss. Daa’tan erkannte ihn sofort: Er war das erste Zeichen auf seinem Piratenmesser gewesen. Der Junge legte seine Hand an den Stein. Als er merkte, dass das Reliefbild eine Winzigkeit nachgab, wandte er sich an seine Begleiter.

»Was habt ihr mit dem Schwert eigentlich vor?«, fragte er.

»Er hat was entdeckt!«, rief Edward, einer der Männer.

Er trat hinzu, starrte Daa’tan erwartungsvoll an. Doch der rührte sich nicht, und so sah sich Edward genötigt, die Frage des Jungen zu beantworten.

»In letzter Zeit sind unheimlich viele Leute nach Ausala unterwegs. Da muss es große Reichtümer geben! Roddy und wir wollen sie uns holen. Dafür brauchen wir das Schwert, das unbesiegbar macht«, erklärte er hastig.

Daa’tan stemmte sich gegen den Drachenstein. Der versank, und eine Tür schwang nach innen – so leicht, als wäre sie gewichtslos. Der Junge prallte zurück, trat dabei Edward versehentlich auf die Zehen und wurde von ihm heftig zur Seite gestoßen.

Diese Bewegung war ein Lebensretter. Aus der Dunkelheit schoss ein Eisenpfeil ins Freie. Er schrammte in Augenhöhe an Edwards Kopf vorbei.

***

545 n.Chr.

Es war die Zeit der Drachen, der Ritter und der düsteren Legenden. Die Schlacht von Camlann lag fünfzehn Jahre zurück, Schloss Camelot war verwaist, und in England tobte Krieg. Jedes der sieben Reiche Britanniens strebte nach der Krone, was die neuerlichen Vorstöße der Sachsen und Normannen noch begünstigte. Nach Artus war bereits der zweite König an der Macht, und auch er würde nicht alt werden im Amt, dafür gab es zu viele Neider.

Den größten Konflikt aber löste das Aufeinanderprallen zweier Weltanschauungen aus, die sich nicht vertrugen: das aufblühende Christentum und die heidnische Ideologie. Viele sahen in den Druiden die wahren Heilsbringer, und das bereitete den Boden für die Artus-Sage. Das Volk erzählte sich in zunehmend bunteren Farben, der große Zauberer Merlin habe Excalibur in einem mystischen Gewässer versenkt und prophezeit, dass König Artus zurückkehren würde, um England in eine bessere Zukunft zu führen.

Die Wahrheit hatte nichts mit Zauberei zu tun. Merlin war ein weitsichtiger, kluger Mann aus Wales. Er wusste, dass Menschen umso leichter an etwas glauben, wenn man ihnen einen »Beweis« göttlicher Zustimmung präsentiert. Deshalb verhalf er dem jungen Artus zu Excalibur – und aus dem gleichen Grund warf er nach der Schlacht von Camlann Mordreds Schwert in einen See. Nuntimor sollte nicht als Bezwinger Excaliburs in die Geschichte eingehen. Bei Artus’ Begräbnis hatte Merlin das trauernde Volk mit den Worten getröstet:

»Eines Tages regiert erneut ein König wie Artus, und England wird wieder glücklich sein.«

Aber fünfzehn Jahre mündlicher Überlieferung genügten, um aus diesem Zuspruch einen Zauberspruch zu machen. Er beunruhigte Mordreds Anhänger, die Artus als Landesverräter ansahen, weil er sich dem Christentum zugewandt hatte. Sie wollten gewappnet sein, falls er tatsächlich zurückkehrte, deshalb gingen sie auf die Suche nach dem verschollenen Schwert. Als sie Nuntimor fanden, machten sie eine erstaunliche Entdeckung: Es war kein Rost daran, obwohl es anderthalb Jahrzehnte im Wasser gelegen hatte!

Niemand fand eine Erklärung dafür, und so glaubten die Menschen des sechsten Jahrhunderts, Nuntimor sei magischen Ursprungs. Das musste so sein, allein schon deshalb, weil es als einzige Waffe das verschwundene Excalibur besiegt hatte, dem man geheimnisvolle Kräfte nachsagte. Mordreds Anhänger waren überzeugt, dass heidnische Götter Nuntimor erschaffen hatten, um die alte Ordnung im Land wieder herzustellen. Zweifellos würde ein solches Zauberschwert in den richtigen Händen für immerwährendes Glück sorgen.

Die Nachricht von dem merkwürdigen Fund verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Als sie Schloss Tintagel erreichte, befahl der Herzog von Cornwall die sofortige Herausgabe des Schwertes. Mordreds Anhänger flohen daraufhin bei Nacht und Nebel über die Grenze nach Somerset, wo Marmion lebte, Mordreds unehelicher Sohn. Er versteckte Nuntimor in seiner Burg an der Küste – und dort, hinter windumtosten Mauern, begleitet vom Meeresrauschen und dem endlosen Geschrei der Möwen, wurde in der Nacht der Sommersonnenwende die Bruderschaft der Custoden gegründet.

***

9. November 2522

Von der freundlichen Stimmung rings um den Borabundu-Tempel war in seinem Inneren nichts mehr zu spüren. Im Gegenteil: Als Daa’tan, Crologg, Jack, Gill und Haid den Geheimgang betraten, schlug ihnen eine Atmosphäre unverhohlener Feindseligkeit entgegen.

Die Männer hatten den widerstrebenden, blassgesichtigen Edward hinter sich her gezerrt und die Steintür geschlossen, um keinen Hinweis auf ihre Anwesenheit zu hinterlassen. Java gehörte den Piraten, da tat man gut daran, unbemerkt zu bleiben.

Angeführt von Crologg wanderten sie nun in die Dunkelheit. Der Gang war so eng, dass ihre Schultern fast die Wände berührten. Hin und wieder versperrten steinerne Deckenbalken den Weg, und wer sich nicht rechtzeitig duckte, schlug mit dem Kopf an. Nachdem das mehrmals geschehen war, begannen die Treppen. Sie lagen stets unmittelbar hinter den Balken, führten mal drei Stufen hinunter, dann wieder vier Stufen hoch.

Manchmal fehlten sie jedoch.

Die Männer hatten sich bald darauf eingestellt, dass eine Unregelmäßigkeit über ihrem Kopf ein Hinweis auf Stolperfallen am Boden war, deshalb richteten sie den Blick nach oben. Doch auch das bot keinen Schutz: Crologg fluchte laut, als er ohne Vorwarnung auf eine Reihe langer Eisenspitzen trat. Wären die Männer nur zufällig in diesen Gang geraten, hätten sie ihn spätestens jetzt wieder verlassen.

»Und so was nennt sich Tempel!«, schimpfte Crologg.

Er stützte sich gegen die Wand und betastete seinen schmerzenden Fuß. Eine Eisenspitze war durch die Stiefelsohle gedrungen. Blut tropfte auf den Boden.

Crologg verzog das Gesicht. »Warum muss ich eigentlich den Anfang machen? He, Gill! Komm nach vorn und lös mich hier ab!«

»Äh – geht nicht, tut mir Leid!«, scholl es vom Ende des Trupps zurück. »Der Gang ist zu schmal, Cro! Hier passt keiner am anderen vorbei. Schick doch den Jungen vor!«

»Wie spaßig«, knurrte Crologg. Daa’tan kannte als Einziger die geheimen Zeichen, und wenn ihm etwas zustieß, war der ganze Aufwand umsonst gewesen. Das Risiko wollte Crologg nicht eingehen, so drehte er sich um und humpelte weiter.

Die Treppen wurden länger. Ihre Stufenzahl blieb unterschiedlich, doch nun änderte zudem der Gang an jedem Absatz seine Richtung. Es ging hinauf, hinunter, mal nach rechts und mal nach links. Bald schon konnte niemand mehr sagen, wo sie sich befanden. Crologg zum Beispiel war überzeugt, dass er sich der Tempelspitze näherte. Daa’tan glaubte, er sei noch ebenerdig unterwegs. Beide irrten sich.

Wieder tauchte weiter vorn ein Deckenbalken aus der Dunkelheit auf. Crologg war vorsichtig geworden und schwenkte beim Gehen die Fackel auf und nieder. So entdeckte er den Stein noch rechtzeitig, der ihm sonst vielleicht die Kniescheibe durchbohrt hätte. Das Ding ragte wie ein langer Schlangenzahn aus dem Boden.

Crologg rief eine Warnung über die Schulter. Laut und deutlich, denn die Männer hielten wegen der Fackeln gehörigen Abstand voneinander. Dann ging er an dem Hindernis vorbei, zögerte – und drehte sich noch einmal um.

»Scheißding!«, zischte Crologg und trat mit Macht gegen den gierig auf ein Opfer zielenden Steinzahn. Die Spitze brach weg, der Stumpf kippte nach vorn. Crologg wandte sich wieder dem Gang zu, doch sein Grinsen wich einem Stirnrunzeln: Da war ein merkwürdiges Geräusch gewesen. Es klang, als hätte jemand einen schweren Brocken ins Wasser fallen lassen.

»Was war das?«, rief Crologg, als auch schon die Antwort kam.

»O bei Wudan! Edward! Edward!« Jacks Stimme überschlug sich fast. Auch Haid und Gill riefen nach dem Gefährten. Crologg reckte den Hals und sah die Drei am Boden knien mit ihren tanzenden Fackeln. Wen er nicht sah, war Edward.

»Wo ist er, verdammt noch mal? Los, redet mit mir! Was passiert da hinten?«, brüllte er. Crologg lauschte auf das Durcheinander erregter Stimmen. Die Worte von Jack, Gill und Haid ergaben für ihn keinen Sinn.

Angeblich war unter Edward überraschend eine Bodenplatte weggeklappt und hatte ihn in schäumendes Flusswasser stürzen lassen. Man hörte tatsächlich leises Rauschen, aber das musste etwas anderes sein. Wo sollte nahe der Tempelspitze ein Fluss herkommen? Crologg versuchte seine Gedanken zu ordnen, und das war schwierig bei dem Geschrei und diesem endlosen Klack-Klack-Klack. Da fehlte es gerade noch, dass Daa’tan unablässig an seinem Ärmel zupfte.

Crologg fuhr herum. »Was?«, schrie er gereizt.

Daa’tan zeigte hinunter ins Dunkel. Crologg senkte seine Fackel durch Spinnweben und Staub und entdeckte etwas Seltsames. An der Wand entlang hatten kleine rechteckige Steinklötze gestanden, hochkant und mit exakt dem gleichen Zwischenraum. Offenbar hatte etwas den ersten Stein umgeworfen und einen Domino-Effekt ausgelöst, denn mittlerweile lagen sie Oberkante auf Unterkante am Boden. Die Reihe begann in Höhe des zerschmetterten Schlangenzahns. Ihr Ende befand sich irgendwo weiter vorn in der Dunkelheit, und von dort kam auch das schwächer werdende Klacken.

»Ich glaube, das hat was zu bedeuten«, sagte Daa’tan.

Crologg runzelte die Stirn. »Waren die Steine ein Zeichen auf deinem Messer?«

»Nein. Aber sie standen in einem Geheimgang.«

»Schön. Und jetzt sind sie umgefallen.« Ungeduldig wandte sich Crologg an seine Männer. »Habt ihr Edward gefunden?«

»Er ist weg, Cro!«

Daa’tan zupfte erneut an seinem Ärmel. »Die Steine fallen um, seit du gegen den Schlangenzahn getreten hast.«

»Meine Güte – kannst du nicht endlich die Klappe halten, du dumme Pest?« Crologgs rote Augen funkelten.

»Was willst du von mir? Wen kümmern die verdammten Steine?«

Daa’tan zuckte die Schultern. »Na ja, ich frage mich, warum sie jemand so sorgfältig an einem Ort aufgestellt hat, wo sie normalerweise keiner sieht?«

Crologg stutzte. Er dachte nach, und plötzlich veränderte sich seine Miene.

»Verflucht!« Er warf sich herum und rannte los. »Jack! Gill! Haid! Hinter mir her! Beeilt euch!«

»Aber was ist mit Edward? Wir können ihn doch nicht einfach zurücklassen!«, rief Jack entrüstet.

»Siehst du ihn irgendwo?«, fragte Daa’tan.

»Nein.«

»Dann solltest du besser mitkommen.«

Daa’tan machte kehrt und folgte dem Anführer.

Ein Stück weiter vorn öffnete sich der enge Gang zu einem Raum. Die Decke war dort über zwei Meter hoch; trotzdem huschte Crologg gebückt an der Wand entlang, mit wehender Kutte und unablässig vorschnellender Hand. Die Steine waren nicht sonderlich groß und im Halbdunkel schlecht zu greifen.

Wieder und wieder verpassten seine Finger den Treiberstein. Daa’tan versuchte zu helfen. Darüber verfing sich Crologg an seinem schleifenden Kuttensaum und geriet ins Stolpern. Er stieß fluchend die Fackel fort, sie schlidderte über den Boden und landete mit einem Funkenregen an der Schwelle zu einem düsteren Gewölbe.

Schneller, als es sich beschreiben ließe, nahmen die Dinge ihren Lauf. Fußgetrappel und erregte Stimmen wurden laut, als die Männer nacheinander heran eilten.

Mit ihnen kam Licht in den Raum. Daa’tans Blick überholte die fallenden Steine und entdeckte das bisher verborgene Ende der Reihe in einer Nische am Gewölbeeingang, weit von Crologg entfernt. Dort lag eine große rechteckige Stahlfeder, zu Boden gespannt und von einer Stange in Position gehalten. Der letzte Stein würde sie treffen, wenn er fiel. Aber welchen Nutzen hatte das? Gab es überhaupt einen?

Daa’tan konnte sich die Sache nicht erklären, deshalb wandte er sich dem Gewölbe zu, denn seltsamerweise erklang von dort gedämpftes Plätschern. Daa’tan lief zum Eingang, wo Crologgs am Boden liegende Fackel etwas Helligkeit verbreitete. Fünf, sechs Schritte hinter ihr war ein Gitter. Zwischen den Stäben ragte eine nasse Hand in die Höhe. Ihre Finger bewegten sich.

»Ich glaube, da ist Edward!«, sagte Daa’tan verblüfft.

Er bückte sich nach Crologgs Fackel.

Als er sie aufhob, streifte ihr Licht einen Stein, den Daa’tan vorher nicht bemerkt hatte. Er ragte ein paar Zentimeter über die Bodenplatten hinaus und befand sich genau dort, wo die zurückschlagende Stahlfeder auftreffen würde. Das musste eine Bedeutung haben!

Daa’tan zögerte. Eigentlich wollte er ja sofort in das Gewölbe rennen und nachsehen, ob die Hand tatsächlich Edward gehörte. Aber er konnte doch das Rätsel hier nicht ungelöst lassen! Crologg kam bereits auf die Stahlfeder zu – und mit ihm kamen die Steine.

Eine nach der anderen fiel um. Inzwischen beteiligten sich auch Jack, Gill und Haid an der Jagd nach dem Treiberstein. Das Ergebnis war ein Gedränge aus gebeugten Körpern, schwankenden Fackeln und Händen, die sich gegenseitig behinderten. Daa’tan ahnte, dass die Männer keinen Erfolg haben würden.

Plötzlich huschte ein Lächeln um seine Mundwinkel.

Er trat vor, bückte sich und nahm kurzerhand den letzten Stein der Reihe weg. Daa’tan warf ihn in die Dunkelheit.

Das Geräusch des Aufpralls ließ Crologg hochfahren.

Dumpfes Nichtbegreifen stand in seinen Augen, während die Steinreihe ins Leere lief und Daa’tan grinsend davon schritt.

Der Zwölfjährige hatte keine Angst, als er das Gewölbe betrat. Warum auch? Die Suche nach Nuntimor machte ihm Spaß, aber gefährlich war sie nicht. Davon war er überzeugt, denn selbst Edward ging es gut! Er war in ein altes Kanalsystem gestürzt, das unterhalb der Tempelmauern lag und von einem nahen Fluss gespeist wurde. Dank Crologgs Fackel hatte Edward das Gitter im Boden gesehen, und dort krallte er sich nun fest, bis zur Nase von Wellen umspült. Daa’tan betrachtete ihn interessiert.

Als Crologg hinzutrat und Edward entdeckte, stieß er den Jungen fluchend zur Seite. Er zog ein Messer aus der Kutte und rief die Gefährten zu Hilfe. Dann stachen und hackten sie gemeinsam auf den Rand der Bodenplatten ein, um das Gitter zu lösen und Edward zu retten.

Es sah aus, als würde diese Aktion eine Weile dauern, deshalb ging Daa’tan noch einmal in den anderen Raum.

Er wollte wissen, was es mit der rätselhaften Stahlfeder auf sich hatte.

Sie schimmerte schwach aus der Dunkelheit. Nichts rührte sich, und doch schien es, als läge etwas Lauerndes über der ganzen Konstruktion. Daa’tan hockte sich hin und dachte nach. Wenn der letzte Steinklotz die Stange getroffen hätte, wäre die darunterliegende Stahlfeder freigekommen. Sie hätte mit Wucht auf die Unebenheit zwischen den Bodenplatten geschlagen – diesen vereinzelten, aufragenden Stein. Aber wozu? Der Junge berührte ihn probeweise. Nichts geschah, und er zog seine Hand schnell zurück.

Aus dem Gewölbe hörte er Crologg auf Edward einreden. Crologg sprach dem Gefährten Mut zu, während er und die anderen Männer den Boden bearbeiteten. Daa’tan fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis das erste Messer brach. Ein paar Herzschläge später war es so weit.

»Verflucht!«, schrie jemand. Daa’tan tippte auf Jack, war sich aber nicht sicher. Die Stimme war schmerzverzerrt und unterlegt vom Klirren einer davon springenden Klinge. Der Junge bog sich zur Seite.

»Warum sagt ihr Edward nicht einfach, er soll zur Falltür zurück schwimmen?«, rief er durch den Gewölbeeingang.

Jack riss seinen blutenden Finger aus dem Mund und brüllte gereizt: »Ach, halt die Klappe, Mann!«

Daa’tan zuckte die Schultern.

Wenn die Primärrassenvertreter glaubten, sie wüssten es besser, dann war das nicht sein Problem. Er hatte ohnehin Wichtigeres zu tun, als Edward zu helfen.

Irgendwas muss passieren, wenn das Ding getroffen wird!

dachte er mit Blick auf die Stahlfeder. Keiner baut eine so lange Steinreihe auf, nur damit was von rechts nach links fällt.

Nebenan erscholl befreites Lachen. Die Männer hatten einen Gitterstab heraus gebrochen. Jetzt musste der Spalt noch vergrößert werden, dann war Edward frei.

Daa’tan lief die Zeit davon. Als ihm klar wurde, dass er das Rätsel mit Nachdenken allein nicht lösen konnte, nahm er einen der gefallenen Steine und stand auf.

Vorsichtshalber trat er ins Licht des Gewölbeeingangs, um sich in Sicherheit bringen zu können, falls etwas Unerwartetes geschah. Dann holte er aus.

Der Knall war ohrenbetäubend. Die Stahlfeder schlug mit solcher Wucht auf den hochragenden Stein zwischen den Bodenplatten, dass er auf gleiches Niveau fiel.

Daa’tan hielt den Atem an. Was passierte jetzt? Öffnete sich eine versteckte Tür? Oder eine Wandnische, in der das geheimnisvolle Schwert auf seinen neuen Besitzer wartete? Wie mochte es wohl aussehen?

Stille.

Daa’tan wartete noch einen Moment, dann trottete er tief enttäuscht ins Gewölbe, wo seine erschrockenen Begleiter schon Luft holten, um ihn in Grund und Boden zu brüllen. Sie kamen nicht mehr dazu. Etwas blubberte unter dem Gitter, dann begann das Wasser zu steigen.

Ruhig und schnell drang es ins Gewölbe, breitete sich aus und strömte einer zweiten sprudelnden Quelle entgegen: der Falltür im Gang.

Es vergingen lange Sekunden, ehe die Männer das ganze Ausmaß der Katastrophe begriffen. Es gab kein Vor und kein Zurück in diesen Mauern, nur noch Wasser und den Tod.

Panik brach aus. Crologg brüllte Befehle, Jack suchte sein Glück in der Flucht. Gill und Haid rannten planschend zu den Wänden, leuchteten sie ab. Irgendwo musste ein Ausgang sein! Edward war vergessen, und auch Daa’tan wurde seinem Schicksal überlassen. Er stand noch immer am Gewölbeeingang, ein bisschen blass um die Nase, aber gefasst. Der Junge versuchte sich Gehör zu verschaffen.

Niemand beachtete ihn. Jack kam schreiend aus dem überfluteten Geheimgang zurück, Haid schlug inzwischen mit den Fäusten an die Wand, und Gill rief händeringend nach Wudan. Einzig Crologg fiel irgendwann in diesem Nerven zersetzenden Inferno aus Geschrei, Fackeltanz und hoch schlagendem Wasser auf, dass Daa’tan sich nicht vom Fleck rührte. Crologg watete zu ihm hin und packte ihn vorn am Hemd.

»Rede!«, befahl er.

Daa’tan zeigte an ihm vorbei. »In der Ecke da hinten ist was! Ich kann es nur nicht genau erkennen, wenn nie einer hinleuchtet.«

»Haid! Jack! Kommt mit mir!«, rief Crologg und watete los. Er klatschte im Vorbeigehen seine Hand an Gills Hinterkopf. »Und du hör auf zu jammern!«

Die Männer kämpften sich zur Ecke vor. Sie waren überzeugt, den Tod vor Augen zu haben. Gleich darauf wurde die Überzeugung zur scheinbaren Gewissheit.

Crologg, Jack und Haid kreischten vor Entsetzen, als das Licht ihrer Fackeln eine furchtbare Gestalt aus der Dunkelheit holte. Sie schien durch die Wand zu springen, man sah nur den vorderen Teil des Körpers. Da waren schreckliche Zähne in einem riesigen Maul, böse Augen vor einer wallenden Mähne und eine Pranke, die bereits zum Schlag ausholte.

Crologg und seine Gefährten kannten keine Löwen; es hätte allerdings auch kaum einen Unterschied gemacht.

Obwohl sie merkten, dass das Tier nur eine Statue war, wichen sie zurück.

»Du da!« Crologg winkte Daa’tan heran. Als der Junge in Reichweite kam, packte er ihn und zog ihn zu sich heran. Er raunte: »Kann uns das Ungeheuer retten?«

»Ich weiß es nicht«, raunte Daa’tan zurück. »Aber es wäre möglich. Auf meinem Messer war ein Zeichen, das ihm ähnlich sah.«

Crologg stieß ihn nach vorn. Daa’tan geriet ins Taumeln, drohte zu stürzen und griff aus reinem Reflex nach der krallenbewehrten Pranke.

Etwas knackte.

***

1190 n.Chr.

Die Zeit der Drachen und Druiden war längst vorbei.

Nur der Krieg lebte fort, und jetzt, im Hochmittelalter, richteten sich die Schwerter der Könige von England, Frankreich und Deutschland auf ein gemeinsames Ziel: Jerusalem.

Nach dem kurzfristigen Erfolg des Ersten Kreuzzuges und dem katastrophalen Ausgang des Zweiten schickte England den charismatischen Richard Löwenherz nach Palästina. Saladin, der Sultan von Ägypten, hatte es erobert, und König Richard I. sollte das Land von den Ungläubigen befreien. Dass er diese Aufgabe nicht aus christlicher Passion übernahm, zeigte sich für solche, die es erkennen wollten, an der Namensgebung eines seiner Schwerter: Excalibur. Es war nicht das Original, nicht einmal eine Nachbildung. Richard Löwenherz gedachte seinen Kreuzzug mit einer Waffe zu führen, die nach einem heidnischen Fetisch benannt war.

Aus diesem Grund suchten ihn die Custoden auf.

Mordreds eigenartiges Schwert, das nicht rosten wollte, war noch immer in ihrer Obhut. Inzwischen glaubte niemand mehr, dass König Artus leibhaftig zurückkehren würde, allerdings sahen die Custoden in ihm weiterhin einen Verräter, der mit seiner Hinwendung zum Christentum das Ende der Druidenherrschaft eingeläutet hatte. Das Volk sollte ihn vergessen, deshalb behauptete die Bruderschaft seit nunmehr zwei Jahrhunderten, Artus habe nie gelebt.

Langsam stellte sich Erfolg ein, denn es gab nichts Schriftliches aus den Tagen von Camelot, doch der Preis war ein kurioses Patt: Wer den König als Fantasieprodukt darstellen wollte, durfte auch kein Wort über Mordreds Schwert verlieren. Nuntimor war der indirekte Beweis für Artus’ Existenz.

Als die Bruderschaft Richard Löwenherz aufsuchte, war Nuntimors Geschichte durch viele Generationen gegangen, mündlich überliefert und immer weiter verfälscht. Man sprach nicht länger von einem Götterschwert, das die Rückkehr des Königs vereiteln sollte. Auch der Kampf der Religionen war entschieden; es gab keine Druiden mehr.

Aber was es noch gab, war Erfolg – und den boten die Custoden Richard Löwenherz an, im Tausch gegen Reichtum und Macht.

Da war etwas Seltsames um Mordreds Schwert, das merkte der König, als er es hoch schwang. Es sang nicht wie Excalibur, lag schwer in der Hand. Dennoch: Diese eine Bewegung genügte, und man hatte das Gefühl, unbesiegbar zu sein. Richard Löwenherz schloss einen Pakt mit den Custoden. Dann brach er auf.

Der Dritte Kreuzzug stand unter einem schlechten Stern. Philipp II. von Frankreich scheiterte, Kaiser Barbarossa ertrank. Nur Richard Löwenherz marschierte siegreich bis Akkon, der Küstenstadt, in der sich Saladin verbarrikadiert hatte.

Der Sultan beantwortete den Angriff der Engländer mit Griechischem Feuer, einer explosiven Mischung aus Öl, Pech und Schwefel. Aber trotz hoher Verluste blieb das Glück Richard Löwenherz hold: In der Stadt brach eine Hungersnot aus. Saladin musste aufgeben. Als sich die Zahlung des Lösegeldes verzögerte, ließ Richard I.

zweitausendsiebenhundert Gefangene töten.

Es war der Tag, an dem Nuntimor verschwand.

Abendröte tauchte das riesige englische Heereslager in gespenstisches Licht. Vor den Zelten brannten Lagerfeuer; Wimpel flatterten im Wind. Er trug den Geruch von Blut und Schwefel heran. Überall schnaubten und wieherten unruhige Pferde. Scharen müder Krieger kehrten vom Schlachtfeld zurück, stützten sich gegenseitig.

Manche weinten. Es hatte lange gedauert, zweitausendsiebenhundert Menschen mit dem Schwert zu töten, und das Betteln der Unbewaffneten war schwer zu ertragen gewesen.

»Gebt Wein an die Männer aus und sagt ihnen, sie haben im Namen des Herrn gehandelt!«, befahl Richard Löwenherz, warf die Zügel seines Pferdes einem Burschen zu und ging in das königliche Zelt. Er zerrte unterwegs an den Riemen, die seine Rüstung hielten.

Helfende Hände griffen nach ihm. Er stieß sie fort. Als er den Gürtel gelöst hatte, an dem die Schwertscheide hing, stutzte er. Aus der Halterung quollen rote Tropfen. Der König zog die Klinge ein Stück heraus, dann warf er das Schwert beiseite: Nuntimor schwamm im Blut der Getöteten!

Ein Mann aus dem Tross der Marketender wurde hereingeführt. Er nannte sich Josua und war – anders als der Leibarzt des Königs – sehr geschickt im Vernähen von Wunden. Er bot auch Heiltränke und Salben an. Die Preise waren gesalzen und ließen sich kaum herunter handeln, weil man sich mit dem freundlichen alten Heiler nur durch Zeichensprache verständigen konnte.

Josua begleitete das Heer schon seit Wochen und galt als sehr zuverlässig. Man vermutete, dass er aus Jerusalem kam.

Richard Löwenherz hatte sich beim Streifen eines fremden Steigbügels eine Schnittwunde zugezogen. Sein Leibarzt stand mit langem Gesicht daneben, als Josua mit der Versorgung begann. Der König lachte.

»Seht Euch nur an! Ihr stolpert gleich über Euer Kinn«, spottete er.

»Mit Verlaub, Sire.« Der Leibarzt verbeugte sich, steif wie ein Brett. »Ihr seid der König! Ihr solltet Euch nicht in die Hände eines Juden begeben.«

»Ihr sagt es, Tiaran: Ich bin der König.« Richard Löwenherz ergriff einen dargebotenen Kelch und trank in langen Zügen. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Und wenn Eure Eisennadeln nicht solch garstige Wülste hervorbrächten, dürftet Ihr meine Wunden nähen.«

»Aber was ist mit Eurer Sicherheit, Sire?«

»Was soll damit sein?«, fragte der König unbekümmert. »Ich habe doch Euch – und Nuntimor!«

Er zeigte auf das blutbeschmierte Schwert am Boden.

Es hatte beim Fallen die Zeltwand gestreift und eine rote Spur hinterlassen. Am Gold seines Griffes spiegelte sich das Lagerfeuer draußen. Wind fuhr unter dem Zelt her, ließ die Flammenbilder tanzen und hauchte dem Drachen von Cornwall unwirkliches Leben ein.

Der König lächelte. »Es stimmt, was die Custoden sagten. Dieses Schwert macht unbesiegbar!« Sein Lächeln vertiefte sich. »Wären wir nicht gute Christen, könnte ich beinahe glauben, dass es magische Kräfte besitzt.«

Ein Raunen ging durch das Zelt. Bestürzte Gesichter wandten sich dem König zu, und überall flogen Hände hoch, um nur rasch das Kreuzzeichen zu schlagen.

Eigentlich war es eine ernste Angelegenheit. Doch der Wein, die Wärme und die Müdigkeit forderten ihren Tribut: Richard Löwenherz bog den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus.

Er verschluckte sich, begann zu husten, und sofort stürzte seine Gefolgschaft auf ihn zu. Es gab ein großes Gedränge. Jeder wollte der Erste sein, um den König zu stützen, seinen Rücken zu klopfen oder sich sonst nützlich zu machen. Man brachte ihm Wasser. Alles, was im Weg stand, wurde achtlos zur Seite gestoßen.

Als der Hustenanfall endete, war Josua fort. Er musste das Zelt ziemlich überstürzt verlassen haben, denn seine Tasche mit den medizinischen Gerätschaften stand noch da. Das kümmerte keinen, auch die ins Zelt geeilten Wachen nicht, schließlich hielt man Josua für einen unbedeutenden Juden. Später sollte man in seiner Tasche ein Amulett entdecken. Die vermeintlich hebräischen Schriftzeichen darauf waren in Wahrheit arabisch, und sie lauteten übersetzt: Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Prophet.

Vorher aber entdeckte man noch etwas anderes.

Nuntimor war verschwunden.

***

9. November 2522

Grao’sil’aana lag im Sterben. Der mächtige Daa’mure war ein Gefangener in seinem Wirtskörper – mattgesetzt durch einen simplen Trick. Diese Erkenntnis hatte ihn geschockt und mental außer Gefecht gesetzt. Wie lange, das wusste er nicht.

Der Kapitaan hatte ihm einen hochgiftigen Matranta ins Essen gemischt, einen Seestern aus den Küstengewässern. Er galt in Indien als probates Mittel zur Regelung von Erbschaftsstreitigkeiten; man konnte ihn dort in getrockneter Form auf fast allen Märkten erwerben. Das winzige Tier fiel in einem Fischgericht nicht auf. Es schmeckte ein wenig nach Bittermandel, doch das ließ sich durch scharfes Braten gut überdecken.

Grao’sil’aanas Blick wanderte an der Kajütendecke entlang. Die Augen waren das Einzige, was er noch bewegen konnte, ansonsten war sein Wirtskörper vollständig gelähmt. Der Daa’mure spürte das Gift nicht mehr, das ihm durch die Adern pulste, doch er wusste, es war da, und es würde töten – langsam, ein Organ nach dem anderen.

Es gab ein Gegengift. Kapitaan Bell hatte die kleine Flasche auf den Tisch neben Grao’sil’aanas Lager gestellt und eine Kerze angezündet. Wenn sie erlischt, bist du tot! , hatte der Primärrassenvertreter gesagt, bevor er den Raum verließ. Aber wenigstens war er eitel genug, um vorher sein Motiv preiszugeben. Grao’sil’aana hätte verächtlich gelacht, wenn es ihm möglich gewesen wäre.

Bell ahnte nicht, wen er da mit Informationen versorgte.

Roddy Bell war der Grandlord von Cornwall. Er hatte in einer Hinterlassenschaft früherer Generationen die Geschichte von Nuntimor entdeckt, einem Schwert, das sogar Könige tötete. Jemand hatte Bildermenschen erschaffen, um es zu preisen und das Geheimnis seines Verstecks zu wahren. Ein solcher Aufwand wurde aber nur für Götter betrieben, also musste Nuntimor von magischer Herkunft sein.

Bell wollte mit dem Königstöter Ausala erobern – dieses ferne, unbekannte Land, zu dem seit Neuestem etliche Reisende aus aller Welt unterwegs war. Er kannte deren wahre Motiv nicht und nahm an, dass es dort große Reichtümer gab, die nur darauf warteten, von Bell und seinen Socks erobert zu werden. Die Besten seines Clans befanden sich an Bord der Roter Bhagar. Was noch fehlte, war Nuntimor.

»Du wirst verstehen, dass wir euch das Schwert nicht überlassen können«, hatte Bell beim Hinausgehen gesagt und den Kopf geschüttelt. »Ich fasse es noch immer nicht, dass wir den Jungen gefunden haben! Seit mein Bruder Tom von den Piraten getötet wurde, ist Daa’tan der Einzige, der die Wegweiser zu Nuntimors Versteck kennt! Vielleicht schone ich zum Dank sein Leben.« Er stutzte. »Oder auch nicht.«

Nach diesen Worten fiel die Tür ins Schloss. Seither war der Daa’mure allein.

Allerdings hatte Bell einen Wächter vor der Kajüte postiert. Diese überflüssige Aktion war typisch für das Naturell der Primärrassenvertreter, das sich durch mangelnde Logik auszeichnete. In diesem Fall erwies sich das als nützlich.

Grao’sil’aana konnte aus den Augenwinkeln erkennen, dass die Kerze auf dem Tisch schon weit herunter gebrannt war. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, wenn er sich retten wollte, und das wollte er unbedingt.

Nicht zuletzt um Daa’tan willen.

Grao’sil’aana mobilisierte alle mentalen Kräfte, um diese Störung in seinen Gedanken zu unterdrücken, die ein Primärrassenvertreter als Todesangst bezeichnet hätte. Dann konzentrierte er sich auf den Wächter vor der Tür. Er suchte nach dessen Verstand, tastete sich durch fremde Gedanken bis ins Unterbewusstsein vor und verankerte dort ein Bedürfnis.

Ich möchte Grao Sahib helfen! , suggerierte er dem Wächter. Ich gehe jetzt in die Kajüte und verabreiche ihm das Gegengift, das auf dem Tisch steht. Sofort!

Knarrend öffnete sich die Tür. Ein Matrose kam herein, blass und mit leerem Blick. Er bewegte sich wie ein Zombie, stieß hart an den Tisch. Die Kerze kippte um, rollte herunter und landete auf dem Lager des Daa’muren. Das Stroh verfärbte sich in fließender Bewegung schwarz. Winzige blaue Lichter tanzten hoch.

Grao’sil’aana bot seine ganze Willenskraft auf, um den Mann an der geistigen Leine zu halten. Er führte dessen Finger an die Flasche mit dem Gegengift, wissend, dass es die einzige war. Wenn sie umfiel, war er verloren.

Einen Moment lang ließ Grao’sil’aana diesen Angst auslösenden Gedanken zu, und prompt griff der Wächter daneben. Der Daa’mure riss sich zusammen. Nicht ablenken lassen! Konzentrieren!

Der Wächter kam heran, zog den Glasstöpsel aus der Flasche. Grao’sil’aana konnte den Mund nicht öffnen und suchte nach der richtigen mentalen Formulierung, um dem Mann diese Aufgabe zu übertragen. Etwas roch verbrannt. Als sich der Wächter herunter beugte, sah Grao’sil’aana, dass schmorendes Stroh an seinem Hosenbein hing. Er schien es nicht zu merken.

Ungeschickt zog er die Daa’murenlippen auseinander und schüttete den Flascheninhalt dazwischen.

Der Wirtskörper wehrte sich, als die scharfe Flüssigkeit in seine Kehle rann. Grao’sil’aana spürte den Zwang zu husten. Doch er konnte sich nicht bewegen, und plötzlich war keine Luft mehr da. Schlimmer noch: Die mentale Verbindung zu dem Matrosen riss ab; der Mann erwachte wie aus tiefem Schlaf und begann zu brüllen. Er schlug den Brand an seiner Hose aus, suchte nach einer Erklärung für seine Anwesenheit in der Kajüte, fand keine und zog in Panik ein Messer.

Grao’sil’aana war blau im Gesicht. Sein Herz raste. Mit dem Blut wurde auch das Gegengift schnell durch den Wirtskörper transportiert, und auf einmal fiel die Lähmung von ihm ab. Der Daa’mure schoss hoch, sog gierig die Luft ein wie jemand, der kurz vor dem Ertrinken stand.

Grao’sil’aana sah im letzten Augenblick, wie sich der Matrose mit einem Messer auf ihn stürzte. Er packte den Mann am Handgelenk, drehte es um und stieß ihm die Klinge in den Hals. Dann machte er, dass er fort kam.

Unter Deck war niemand anzutreffen. Die Roter Bhagar kreuzte unter vollen Segeln im Küstengewässer, anstatt zu ankern, damit sie im Fall eines Piratenangriffs keine kostbare Zeit verlor. Grao’sil’aana lief zum Treppenaufgang und lauschte den Stimmen an Deck. Als er die des Kapitaans hörte, wandte er sich ab. Bells Quartier befand sich am Heck. Es war das einzige, das mit Fenstern ausgestattet war.

Zügig schritt der Daa’mure durch den Raum, öffnete die Verriegelung vor den Scheiben und schwang sich hinaus. Er seufzte, als er das graue Meer tief unter sich sah. Ein Beiboot wäre jetzt gut gewesen, aber die gab es nur mittschiffs, und da kam er nicht hin.

Unbemerkt kletterte Grao’sil’aana von Bord, glitt ins kalte Wasser und schwamm los. Er musste die Insel erreichen und Daa’tan finden, ehe es zu spät war. Sobald der Junge das Schwert gefunden hatte, wurde er nicht mehr gebraucht. Da war es fraglich, ob die Mönche ihn überhaupt noch zurückbrachten.

Grao’sil’aana schaukelte mehr schlecht als recht durch die Wellen. Viele überspülten ihn, eine hinterließ ein stinkendes kaltes Algenbündel auf seinem Kopf. Der Daa’mure zog es herunter und gestattete sich eine kurze Adaption menschlichen Verhaltens.

(Es ist empörend, was ich alles erdulden muss! Und das wegen einer primitiven Waffe, von der es noch unzählige weitere Exemplare gibt! Sobald ich Daa’tan gefunden habe, werde ich seinen mentalen Reifestatus gründlich überprüfen.

Er verhält sich nicht normal. Ein Schwert! Bei Sol’daa’muran!) Als Grao’sil’aana die Brandung erreicht hatte und triefend ans Ufer watete, drehte er sich kurz nach der Roter Bhagar um. Zwischen ihren Masten stieg Rauch auf. Der Daa’mure war erstaunt über die Genugtuung, die er bei diesem Anblick empfand. Sie war völlig irrational. Aber sie fühlte sich gut an.

***

Auch Daa’tan hatte ein gutes Gefühl. Er war im überfluteten Gewölbe des Borabundu-Tempels vor einer Löwenstatue ausgerutscht, hatte sich an der steinernen Pranke festgehalten und dabei herausgefunden, dass sie ein Hebel war.

Er öffnete eine verborgene Tür. Bis die sich in Bewegung setzte, lief das Wasser im Gewölbe schon wieder ab. Daa’tan brauchte daher gar nicht ungeduldig zu warten, dass der Türspalt endlich breit genug wurde, um hindurch zu schlüpfen. Er tat es trotzdem, und das hatte seinen Grund.

Hinter der Tür lag ein riesiges Labyrinth. Da führten Treppen in schwindelnde Höhen und wieder herunter; es gab Plattformen, unzählige Mauerbögen, Vorsprünge und Nischen. Wohin immer das Licht von Daa’tans Fackel fiel, schimmerte die gleiche Verlockung aus der Dunkelheit.

Gold.

»Weg da! Ich will auch was sehen!« Crologg zerrte den Jungen fort und drückte sich selbst an die Öffnung. Seine roten Augen begannen zu leuchten, als er die Fackel durchs Dunkel schwenkte. Das Labyrinth barg Schätze von unermesslichem Wert!

»Gold!«, jauchzte auch Haid, als die Tür endlich passierbar war. Er packte Crologg an den Haaren, hielt ihn fest und zwängte sich vorbei. Crologg schlug nach ihm, und Gill kroch zwischen den beiden hindurch. Jeder wollte der Erste sein und das kostbare kühle Metall in den eigenen Händen halten. Gill gewann den Kampf. Er stürzte durch die Tür, stolperte über einen Draht und fiel bäuchlings hin. Dass er nicht wieder aufstand, lag an den handlangen Eisennadeln, die den Boden am Eingang spickten.

»Idiot!«, sagte Crologg, als er über die Beine des Schwerverletzten stieg. Im nächsten Moment landete der Felsbrocken, den das Öffnen der Tür aus seiner Halterung in dunkler Höhe gelöst hatte. Er zerschmetterte Gills Kopf. Das trübte die Freude an der eben entdeckten Schatzkammer, reichte aber nicht, um sie gänzlich zu zerstören.

»Jack! Haid!« Crologg zeigte nach rechts und nach links. »Sammelt von den Sachen ein, so viel ihr könnt, und bringt sie hierher an die Tür! Wir nehmen sie nachher mit. Daa’tan und ich suchen derweil das Schwert.«

»Wozu noch, Cro?«, fragte Haid. »Sieh dich um! Hier liegt mehr Reichtum, als wir je ausgeben können.«

»Das lass mal meine Sorge sein!« Crologg zog Daa’tan vor sich. Er schärfte ihm ein: »Denk daran, dass dein Onkel sterben muss, wenn wir ohne Nuntimor zurückkehren! Also finde das Versteck!«

Daa’tan breitete die Arme aus. »Wie denn?«

»Wenn ich das wüsste, wärst du nicht hier«, antwortete Crologg kühl und ließ ihn stehen.

Daa’tan sank das Herz, als er sich in dem riesigen Labyrinth umsah. Es war schön und voller Gold, aber eben auch riesengroß. Wie sollte er da ein kleines Zeichen finden? Hundert Jahre würden nicht genügen! Daa’tan nickte nachdenklich.

Abgesehen davon, dass Grao’sil’aana so viel Zeit nicht mehr hatte, waren hundert Jahre auch für ihn selbst zuviel!

Unschlüssig wanderte er mal hier hin, mal dort hin, und sah sich um. Daa’tan leuchtete die goldenen Statuen an, drehte kostbare Vasen um und wühlte sogar in einer Schale voll Münzen nach seinem Zeichen. Doch er fand es nicht – bis er einen Blick auf die Wände warf. Das Symbol, das er suchte, war eine Lotosblüte. Daa’tan kannte den Namen der Blume nicht, die da millionenfach auf den Wandreliefs abgebildet war, doch sie stimmte mit dem Zeichen auf seinem Messer überein.

Daa’tans Blick fiel auf eine goldene Statue. Es war ein fremder Gott mit vielen Armen. In jeder Hand hielt er eine dieser Blüten, und sein Lächeln war honigsüß.

Daa’tan holte aus und verpasste der Statue einen Tritt.

Sie wankte, fiel – und zerbrach in tausend Scherben.

»He! Was machst du da?«, rief Crologg verärgert und kam angelaufen. Eigentlich wollte er Daa’tan schlagen, doch das vergaß er, als er die Scherben aus der Nähe sah.

Crologg bückte sich nach einem Ohr der gefallenen Gottheit und fragte stirnrunzelnd: »Wieso ist das weiß auf der Innenseite?« Er kratzte daran. »Und wieso staubt es?«

Crologg wusste nicht, was Gips war. Dafür erkannte er etwas anderes.

»Man hat uns reingelegt!«, brüllte er fassungslos.

Einen Moment lang starrte er seine Gefährten an, die entgeistert zurückstarrten. Dann kam Leben in den Mann. Crologg stürmte durch das Labyrinth, griff nach Statuen und goldenen Altären. Was immer er zu fassen bekam, stieß er um oder schleuderte es an die Wände.

Alles zerbrach. Crologg heulte vor Wut, suchte immer verzweifelter nach dem einen, echten Wertgegenstand.

Doch selbst die vielen Edelsteine waren eine Fälschung.

Als Crologg sie aus ihren Körben schüttete, zersprangen sie am Boden. Sie waren nur aus Glas.

Das ganze Labyrinth hallte wider vom Klirren und Krachen, von Splittergeräuschen und den übelsten Flüchen, die man sich vorstellen konnte. Jack und Haid beteiligten sich am Werk der Zerstörung. Daa’tan stand daneben; wortlos, wie vom Donner gerührt. Der Zwölfjährige kannte keine Gier nach Gold, deshalb teilte er auch nicht die rasende, bittere Enttäuschung der Männer. Seine eigene Niedergeschlagenheit hatte einen anderen Auslöser: Nuntimor. Daa’tan kannte das Schwert gar nicht, und doch – seit er von dessen Existenz wusste, begleitete ihn der fast inständige Wunsch, Nuntimor zu besitzen. Das hatte ihm die Suche leicht gemacht.

Nun musste er erkennen, dass es nichts weiter zu finden gab als eine Illusion: Gold, das keines war, nur scheinbar harmlose Fallen, ein Blütenmeer als Endstation. Daa’tan ließ den Kopf hängen und trottete davon. Er fand etwas abseits einen riesigen Säulenfuß, drehte sich um und rutschte daran herunter. Daa’tan schlang seine Arme um die Knie.

Irgendwas ist falsch! , überlegte er. Die Zeichen auf dem Messer sind Wegweiser, und sie haben mich in dieses Labyrinth geführt. Warum ritzt jemand als Nächstes eine Blume ein, wenn es hier von Blumen derart wimmelt?

Daa’tan starrte auf den Boden vor seinen Füßen.

Crologg, Jack und Haid brüllten sich vor lauter Frust inzwischen an, und es würde vermutlich nicht mehr lange dauern, bis die Fäuste flogen. Der Junge nahm es nur am Rande wahr. Er versank in Grübeleien.

Es muss möglich sein, diese eine Blume, die gemeint ist, in der Riesenmenge zu erkennen. Aber wie?

Daa’tan wackelte ungeduldig mit den Zehen. Er grübelte und grübelte, doch er fand die Lösung nicht.

Irgendwann stöhnte er resignierend und lehnte den Kopf nach hinten an den Säulenfuß. Sein Blick fiel auf den Teil darüber. Graues Gestein, das sich nach allen Seiten verbreiterte, rund und mit Längsrillen so dick wie ein Bein.

Daa’tans Herz machte einen Satz. Er sprang auf, lief ein paar Schritte nach vorn und drehte sich um.

Und da war sie, die Lotosblume, die er suchte!

Ein gigantisches Steinmonument, mit einem Säulenfuß als Blütenstängel und einem nach rechts geknickten Blatt, so groß wie ein Zimmer. Das Ganze sah genauso aus wie das Zeichen auf seinem Messer!

Daa’tan zögerte nicht lange. Nuntimor musste irgendwo im Inneren sein, keine Frage! Also begann er zu klettern, und als er das abgeschrägte Riesenblatt erreichte, wurde aus dem befreiten Lächeln auf seinem Gesicht ein Strahlen: Am steinernen Blattansatz, gut verborgen von hoch stehenden Blütenrändern, war ein Eingang!

Daa’tan befand sich etwa sechs Meter über Bodenniveau. Doch er dachte in seiner Euphorie nicht über Gefahren nach. Er setzte sich mit der Fackel in der Hand auf die Blattschräge und rutschte einfach los, der dunklen Öffnung entgegen.

Daa’tan schrie unwillkürlich auf, als er hinein glitt.

Nach zehn Metern schrie der Junge noch immer – und da hatte er den Boden noch nicht erreicht.

***

1798 n.Chr.

Mehr als sechshundert Jahre war es her, dass Nuntimor in Palästina verloren gegangen war. Das Schwert tauchte nicht mehr auf; Richard Löwenherz war sieglos nach England zurückgekehrt, und die einstmals große Bruderschaft der Custoden zerfiel. Nur eine Handvoll Adeliger aus Cornwall wollte nicht loslassen. Im Stammbaum dieser unterschiedlichen Häuser war ein gemeinsamer Vorfahre verzeichnet: Emrys – der Schmied, der Nuntimor gefertigt hatte.

Diese letzten Custoden stellten Nachforschungen an, was im Hochmittelalter keine leichte Aufgabe war und lange ohne Erfolg blieb. Erst jetzt, als die Suche nach dem Schwert bereits uralte Familientradition war, stieß man auf eine Spur: Nuntimor war auf abenteuerlichen Wegen durch den Orient gewandert und befand sich nun in der Hand des Mamelukkenführers Murad Bey.

Die Welt hatte sich verändert. Statt Kreuzrittern und Gralssuche gab es heutzutage Bildung, Aufklärung, neue Staatsformen und Rokoko-Schlösschen. Schwerter waren längst aus der Mode. Nur der Krieg war geblieben. Er wurde mit Kanonen und Vorderladern geführt.

Am 9. April, einen Tag bevor das englische Flaggschiff Vanguard in See stach, erhielt ihr Befehlshaber Horatio Nelson unerwarteten Besuch. Der junge Konteradmiral war erstaunt, als Joseph Bellard an Bord kam. Lord Bellard gehörte zum Dunstkreis der königlichen Familie, und nur deshalb hörte sich Nelson eine Geschichte an, die er für haarsträubenden Unfug hielt. Sie handelte von einer Bruderschaft und einem verschollenen Schwert, das für England von größter Bedeutung war. Angeblich brachte es Glück im Kampf.

Nelson war ein kühler Stratege, der nicht auf Glück vertraute, sondern auf sich selbst. Doch es wäre politisch unklug gewesen, Bellard zu verärgern, und so sagte er zu, als der Mann aus Cornwall eine merkwürdige Bitte vortrug. Dann ging Nelson wieder an die Arbeit.

Die Nachwehen der französischen Revolution hatten Napoleon Bonaparte hervorgebracht, einen rücksichtslosen Emporkömmling. Er war gefährlich, das hatte man selbst in Frankreich begriffen. Deshalb schickte ihn das Direktorium

(die französische Übergangsregierung) auf einen Feldzug nach Ägypten.

England hatte kein Interesse am Land der Pyramiden, wohl aber am Erhalt seiner Vorherrschaft im Mittelmeer.

Nelson sollte sie sichern, indem er die Flotte der Franzosen aufrieb. Dazu musste er sie allerdings erst finden.

Bonaparte wiederum musste in Ägypten siegen, wenn er Karriere machen wollte – und das wollte er unbedingt.

Dabei stand ihm ein Mann im Weg: der Mamelukkenführer Murad Bey. Dessen Krieger lehnten Feuerwaffen als unehrenhaft ab, und man erzählte sich, dass er selbst statt des typisch orientalischen Krummsäbels ein europäisch aussehendes Schwert führte. Bonaparte brannte darauf, Murad Bey zu begegnen. Allerdings nur, bis er es tat. Ende Juli trafen sie in Höhe von Kairo aufeinander. Es war eine erbitterte Schlacht, und wäre Mut ein Garant für Erfolg gewesen, hätte Murad Bey gesiegt. Doch selbst das ungewöhnlichste Schwert der Welt war machtlos gegen die Kugeln der Vorderlader, und so mussten sich die Mamelukken am Ende geschlagen geben. Bonaparte soll verächtlich gelacht haben, als sie ihre Flotte mitten auf dem Nil in Brand steckten, um sie nicht ausliefern zu müssen. Er wusste da noch nicht, dass sich auf den Schiffen der gesamte Staatsschatz Ägyptens befand. Vor den Augen des Korsen versank ein unermesslicher Reichtum in den Fluten – und während er das tat, tauchten weit draußen auf dem Meer vor Alexandria fremde Segel auf.

Es war der 1. August 1798. Bonapartes gesamte Kriegsflotte ankerte in der Bucht von Aboukir, auf seinen Befehl und gegen den Rat seines Admirals. Die Bucht war gefährlich, nicht nur wegen der Untiefen und Klippen. Man saß in der Falle, wenn man vom Meer aus angegriffen wurde.

Gegen 14:00 Uhr sichteten die Franzosen die ferne Flotte. Admiral Brueys ließ seine Linienschiffe miteinander vertäuen, um ein Durchbrechen zu verhindern, und beorderte die Mannschaften zurück an Bord. Mehr tat er nicht. Es gab ein ungeschriebenes Gesetz in jener Zeit ohne Scheinwerfer und Radar: Wenn man spät am Tag aufeinander traf, wurde der Angriff auf den nächsten Morgen verschoben. Brueys wusste, dass die Engländer nicht vor 20:00 Uhr Ortszeit heran sein würden. Er fühlte sich sicher, und das war fatal.

Ein paar Stunden später flogen dreizehn englische Linienschiffe mit der sinkenden Sonne im Rücken heran.

Sie kamen in voller Fahrt auf das gefährliche Gewässer der Bucht zu, und erst da wurde den französischen Offizieren klar, dass die Engländer das Undenkbare tun würden. Um 19:30 Uhr gab Nelson den Befehl zum Angriff.

Ein französisches Schiff nach dem anderen wurde beschossen, verkrüppelt, zerstört. Um 22:00 Uhr explodierte im englischen Kanonenfeuer das mächtige Flaggschiff L’Orient mit einer Detonation, die noch im zehn Kilometer entfernten Alexandria zu hören war. Den Widerschein des Feuers konnte man bis Kairo sehen, und spätestens da wusste Napoleon, dass er in Schwierigkeiten war. Ohne die Flotte saß sein Heer in Ägypten fest.

Am nächsten Morgen tauchte ein britischer Unterhändler bei ihm auf und überbrachte eine Nachricht aus Aboukir. Nelson forderte die Herausgabe des Schwertes von Murad Bey, andernfalls würde er Napoleons Heer angreifen.

Es war ein gewagter Bluff, denn Nelson hatte weder die Mittel noch den Auftrag für ein solches Vorgehen.

Seine Arbeit war mit der Zerstörung der französischen Kriegsflotte beendet. Doch das wusste Napoleon nicht. Er fragte sich natürlich, wie verrückt Nelson sein musste, um für ein einziges Schwert auf einen möglichen Sieg zu verzichten, fand aber keine Antwort und überließ Nuntimor dem Unterhändler. Sein Name war Joseph Bellard.

***

9. November 2522

»Daa’tan?« Crologg hockte auf dem steinernen Blütenmonument, hielt sich am Rand der Öffnung fest und starrte in die Tiefe. »Wo bist du, verdammt noch mal?«

»Ich bin hier!«, scholl es zurück. Ein Hall begleitete die Stimme.

Daa’tan war in einen Schacht gefallen. Crologg schätzte, dass sich der Junge gut fünfzehn Meter unter ihm befand. Er scheuchte Jack und Haid zurück, die über die Steinschräge zu ihrem Gefährten herunter kletterten, dann beugte er sich vor.

»Wieso lebst du noch?«, rief er ruppig.

»Ich bin im Wasser gelandet.« Daa’tan verbesserte sich. »In Morast.«

»Hast du dir die Beine gebrochen?«

»Nein.«

»Dann komm wieder hoch, und zwar sofort!«

»Wie denn?« Daa’tan blickte zu Crologg hoch, der wie ein schwarzer Batera in der Öffnung verharrte. »Hier gibt es keine Leiter, und außerdem kann ich nichts sehen. Meine Fackel ist ausgegangen.«

Haid tauchte neben Crologg auf, und Daa’tan hörte, wie er zu dem Anführer sagte: »Lass ihn doch verrecken!«

Der Rotäugige explodierte. »Warum bist du nur so blöd? Hast du noch immer nicht begriffen, dass wir ihn brauchen, um das Schwert zu finden?« Er beugte sich in den Schacht. »Daa’tan! Was wolltest du auf dem Riesenstein?«

»Na ja, er sieht aus wie das Zeichen auf meinem Messer.«

Crologg warf Haid einen mürrischen Blick zu. »Da hast du’s!«, knurrte er. Dann rief er: »Was ist da unten außer Wasser und dir? Streck die Hände aus und sag mir, was du findest!«

»Mauern. Ein großes Loch, vielleicht eine Röhre. Aber ich komm nicht dran.« Daa’tan betastete die Wände, watete dabei durch eine hüfthohe Brühe aus Grundwasser und fauligem Matsch. Er tauchte die Arme ein und machte Meldung. »Hier sind Knochen! Oh, da ist noch einer! Er steckt in einem Lederstiefel.«

Die Männer am Schachtrand sahen sich an.

»Jemand war vor uns da!«, sagte Crologg düster.

»Du meinst, das Schwert ist weg?« Haids Augen wurden rund.

»Idiot!« Crologg stieß ihm seinen Fackelstock an die Brust. »Festhalten!« Er schwang sich über den Rand der Öffnung, tastete mit dem Fuß nach einem Vorsprung.

Der Schacht war eng und aus rauem Naturstein erbaut.

Wer genug Kraft hatte, konnte sich abstützen und in die Tiefe klettern. Crologg setzte sich in Bewegung.

»He! Was wird aus Jack und mir?«, rief Haid hinter ihm her.

Crologg hielt inne, seufzte genervt. »Ihr wartet, bis ich unten bin. Dann werft ihr die Fackeln runter und kommt nach. Ist daran irgendwas schwer zu verstehen?«

»Nein, Cro.« Haid nickte. »Alles klar.«

Crologg kletterte weiter. Er fluchte, als er den Schachtboden erreichte und bis zu den Oberschenkeln in den eisigen Morast sank. Undurchdringliche Dunkelheit nahm ihm die Orientierung. Crologg tastete nach Daa’tan.

»Wo ist die Röhre, die du gefunden hast?« Er packte den Jungen am Handgelenk und ließ sich führen.

Daa’tan musste den Arm hochrecken, um an seine Entdeckung zu gelangen. Als er das Loch in der Schachtwand erreichte, stieß ihn Crologg beiseite. Man hörte seine Hände an rauem Gestein entlang streichen und sein zufriedenes Schnaufen bei der Erkenntnis, dass der Fund keine simple Röhre war.

»Es ist ein Schacht!«, sagte Crologg. Dann brüllte er in die Höhe: »Haid! Her mit der Fackel!«

Taumelnd fiel sie herunter. Crologg fing sie ab, leuchtete in den Schacht hinein und stellte fest, dass er nur ein paar Meter lang war. An seinem Ende lag ein Raum. Etwas schimmerte aus der Dunkelheit. War es Nuntimor? Waren sie endlich am Ziel?

Crologg fuhr herum, wandte sich an Daa’tan. »Wie viele Zeichen waren auf deinem Messer?«

»Äh – vier.«

Crologg zählte in Gedanken nach. Es fehlte noch eins!

»Verdammt!«, zischte er. Etwas schaukelte im Morast gegen seinen Stiefel, und vor Wut trat er danach.

Fäulnisblasen stiegen hoch. Ihnen folgte eine bleiche Schädeldecke. Crologg wich vor ihr zurück. Sie kippte durch die Wellenbewegung nach hinten, und einen Moment lang kamen zwei leere Augenhöhlen aus dem Wasser. Sie starrten Crologg an, dann versanken sie wieder.

Danach hatte der Mann keine Lust mehr, noch weiter im Trüben zu stehen. Crologg drückte Daa’tan die Fackel in die Hand und hob ihn hoch, auf den Schacht zu.

»Rein da!«, befahl er.

Crologg ließ sich die restlichen Fackeln herunter werfen und folgte dem Jungen. Jack und Haid mussten im Dunkeln herunter steigen.

Daa’tan war enttäuscht, als er den Schacht verließ. Er hatte inständig gehofft, dass er Nuntimor im Raum dahinter finden würde. Das war aber nicht der Fall. Der Junge sah sich um, während Crologg durch den Schacht kroch und Haid irgendwo mit lauten Schreien in die Tiefe platschte.

Der Raum war klein, sehr dunkel und praktisch leer.

An der Wand gegenüber konnte man eine Holztür erkennen. Sie war angelehnt. Neben ihr stand eine halbhohe Säule; darauf hatte jemand eine Büste platziert, die aber wohl im Laufe der Zeit zerbrochen war. Ihr Sockel stand an seinem Platz, die Büste selbst lag auf der Säule, so nahe am Rand, dass sie jeden Moment herunter fallen konnte. Daa’tan legte den Kopf schief, um sich das fremde Gesicht anzusehen. Es war ein Mann mit albernem Bärtchen, spitzer Nase und sorgfältig gezogenem Scheitel. Der Junge streckte die Hand nach ihm aus.

»Trödel nicht rum!«, sagte Crologg und stieß ihn fort.

Daa’tan folgte dem Mann in den angrenzenden Raum, als hinter ihnen Jack und Haid aus dem Schacht kamen.

Ihre Mönchsgewänder waren triefend nass, was Jack, anders als seinem Gefährten, zu schaffen machte. Jack konnte es nicht leiden, wenn Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten. Haid hatte den Raum schon durchquert, als er noch immer das Wasser auswrang. Haid drehte sich um, schüttelte den Kopf und ging noch einmal zurück.

»Bist du bescheuert oder was? Lass die Kutte in Ruhe und komm endlich!«

Er wollte Jack am Ärmel mit sich zerren, packte aber ungeschickt zu. Der Stoff riss. Jack holte aus und verpasste dem Gefährten einen Kinnhaken, dass Haid quer durch den Raum taumelte. Dann stapfte er los. Er sah die Statue, die herunter zu stürzen drohte, hielt kurz an und stellte sie auf den Sockel zurück.

Ordnungsliebe war eigentlich eine typisch deutsche Eigenschaft. Insbesondere hätte es kein Deutscher fertig gebracht, das gefallene Abbild seines Führers herum liegen zu lassen. Aber auch Jack als Brite folgte einem Automatismus, der vielen Menschen innewohnte – und genau auf den hatten die Erbauer der Anlage spekuliert.

An den Wänden links und rechts flogen Klappfallen auf. Der Mechanismus dahinter war alt, die Stahlfedern hatten einiges an Spannkraft verloren. Es reichte aber noch, um zu töten.

Haid war kaum wieder auf den Beinen und Jack noch nicht ganz an der Tür, da schoss ein Kreuzfeuer aus Glassplittern durch den Raum. Drei Stöße, kurz hintereinander. Scharfkantiges Glas spickte die Männer von oben bis unten. Es fuhr in die Augen, in den Hals, und zerschnitt alles erreichbare Fleisch.

Daa’tan war gerade dabei, ein seltsames Zeichen am Boden zu untersuchen, als Jack und Haid zu schreien begannen. Crologg ließ die Fackel fallen.

»Was zum…«, sagte er. Weiter kam er nicht.

Etwas klickte, und das Schreien der Männer brach schlagartig ab. Daa’tan fuhr herum: Die Tür war verschwunden! Da waren plötzlich nur noch Mauern; dicke schwere Steinquader ohne den kleinsten Spalt.

Kein Geräusch drang von außen herein, kein Licht, keine Luft.

Der Junge sprang auf, um Crologg zu helfen. Dessen Kutte hatte sich an der Steinplatte verfangen, die den Eingang verschloss. Daa’tan gab ihm das Messer, das Kapitaan Bell ihm geschenkt hatte. Dann rannte er los.

Daa’tan betastete die Wandreliefs, suchte fieberhaft nach einem versteckten Mechanismus, der den Ausgang wieder öffnen würde. Die Fackel am Boden flackerte schon. Ein, zwei Minuten noch, dann war sie erloschen.

Der Zwölfjährige fürchtete sich vor diesem Moment.

Doch das wahre Entsetzen erfasste ihn erst, als er zufällig nach oben sah. Knirschend und unaufhaltsam kam die Decke herunter!

***

11. März 1940

Es war kühl und regnerisch in Berlin. Wind spielte mit den Flaggen am Reichstag, im Grunewald blühten die Krokusse und an den Straßenbäumen prangte ein Knospenheer. Oberflächlich betrachtet sah die Stadt aus wie bei jedem Frühlingsanfang. In Wahrheit aber erstickte sie seit Jahren an der braunen Pest.

Gegen 17:00 Uhr verließ Fräulein Ida Kuhlemann ihr Büro im Amt für Historienverwaltung und machte sich mit Schirm, Hut und Mantel auf den Heimweg. Fräulein Ida gehörte zu einer Sondereinheit, die frühe und mittelalterliche Dokumente auswertete. Die Arbeit war selbstverständlich geheim (warum sonst hätte man eine Sondereinheit damit betraut?), und genauso selbstverständlich besaß die junge blonde Frau einen Abstammungsnachweis. Er war ellenlang und ließ Fräulein Ida in den Augen der Behörden über jeden Zweifel erhaben sein.

Deshalb wurde sie bei Bedarf auch zum Schreiben gewisser Aktenvermerke herangezogen. Sie waren noch geheimer als das übliche Auswerten von Hexenprozessen, denn sie dokumentierten einen Regierungsauftrag, den es offiziell gar nicht gab: die Suche nach verschollenen mystischen Gegenständen.

Letzten Freitag war man auf etwas gestoßen. Die Spur schien viel versprechend, was in der Sondereinheit verhaltene Euphorie auslöste, denn nach dem Fiasko von 1936 wurde ein Erfolg allmählich zwingend. Nebenan im Reichstag hatten sie die Schlappe mit der Bundeslade (siehe »Jäger des verlorenen Schatzes«) noch immer nicht vergessen. Zumindest jene Herren nicht, deren Unterschrift für eine Beförderung gebraucht wurde.

Fräulein Idas Vorgesetzter war ein Mann namens Müller. Er stand in engem Kontakt mit dem Chef des Militärischen Geheimdienstes, Walter Schellenberg, und war so fantasielos wie er hieß. Müller konnte gefälschte Abstammungsnachweise erkennen, auch wenn sie gut gemacht waren – aber tausend Jahre hätten nicht gereicht, um ihn auf den Gedanken zu bringen, dass Fräulein Ida selbst die Fälschung war.

Wind wehte ihr entgegen, als sie auf die Prachtmeile Unter den Linden einbog. Er brachte ein paar Regentropfen mit, was die junge Frau zu verunsichern schien. Mit der Hand am Hut sah sie zu den Wolken hoch, als hätte sie Angst vor einem Schauer. Dann wechselte sie auf den Reitweg, der die mächtige Straße durchzog und von Bäumen flankiert war. Den Schirm brauchte sie dort nicht.

Plötzlich tauchten zwei Männer auf. Sie trugen schwarze Uniformen, und Fräulein Ida musste nicht lange hinsehen, um zu wissen, wer ihr da entgegen kam: Angehörige der SS.

Die junge Frau versuchte ruhig weiter zu gehen. Doch sie schaffte es nicht. Sie hatte etwas zu verbergen und glaubte, man könne ihr das irgendwie anmerken, da halfen weder Vernunft noch Routine. Die blonden Henker sahen so harmlos aus mit ihrem offenen Blick und den freundlichen Gesichtern. Keine Warnung, das war es, was diese satanische Brut so entsetzlich machte.

Fräulein Ida trat zur Seite, ein bisschen zu schnell, ein bisschen zu nervös. Dabei entglitt ihr die Handtasche.

Sofort stürzte einer der Offiziere heran und bückte sich danach. Unter seinem Griff sprang die Tasche wie zufällig auf. Fräulein Ida lächelte unsicher, während der Mann den Inhalt Stück für Stück vom Reitweg klaubte.

Als er fertig war, gab er ihr die Tasche zurück und knallte die Hacken zusammen.

»Heil Hitler!«, sagte er.

Ida Kuhlemann erwiderte den Gruß ohne Zögern. In Deutschland galt zu der Zeit eine einfache Regel, die Tarnung betreffend: wer Skrupel hatte, starb.

Die Männer trollten sich, und Fräulein Ida ging weiter.

Sie war beunruhigt. In ihrer Handtasche konnte gar nichts anderes sein als persönliche Gegenstände, denn sie wurde – Abstammungsnachweis hin oder her – jeden Abend beim Verlassen der Behörde kontrolliert. War der Verschluss also von allein aufgesprungen und die ganze Begegnung nur Zufall gewesen? Oder hatte jemand Verdacht geschöpft?

Es kostete viel Kraft, sich nicht umzudrehen.

Nieselregen setzte ein, und Fräulein Ida beschleunigte ihre Schritte. Ein alter Mann kam ihr entgegen. Er zog einen Bollerwagen hinter sich her und hob im Vorbeigehen kurz den Kopf. Fräulein Ida überlief es heiß.

Der Alte hatte ihr direkt in die Augen gesehen. Als würde er sie kennen.

Dicke Tropfen fielen zu Boden. Ein Marineoffizier betrat den Reitweg. Er blieb unter den Bäumen stehen, wo er umständlich mit seinem Schirm hantierte, und auch er sah Fräulein Ida an. Ohne zu lächeln. Eher verwundert. Sie hatte Mühe, nicht in Panik zu geraten.

Ein junges Paar näherte sich. Die beiden hatten es eilig, denn inzwischen pladderte kalter Frühlingsregen vom Himmel über Berlin. Im Laufen zog der Mann seinen Mantel aus und breitete ihn über den Kinderwagen, den seine Frau schob. Dann nahm er ihr den Wagen aus der Hand, damit sie ihren Schirm öffnen konnte.

Es war ein dunkelblauer Schirm. Er sah genauso aus wie der, den Fräulein Ida jeden Moment aufspannen musste, wenn sie keinen Argwohn erregen wollte. Sie blieb stehen und klemmte ihre Tasche unter den Arm.

Es ging alles sehr schnell. Das Paar war auf gleicher Höhe, da fiel Fräulein Idas Handtasche herunter. Sie bückte sich danach, und prompt fiel auch der Schirm hin.

Die fremde Frau, des Kinderwagens ledig, beugte sich herunter. Mit dem eigenen geschlossenen Schirm in der Hand ergriff sie den am Boden. Sie gab Fräulein Ida den Falschen zurück und ging gleich weiter.

Währenddessen hatte der Mann aus dem abgedeckten Kinderwagen einen Schirm gezogen. Er war groß genug für beide, und so hängten sie Fräulein Idas Schirm ungeöffnet an den Griff. Bei erster Gelegenheit würde er im Versteck verschwinden – zusammen mit dem sorgfältig gerollten Aktenvermerk, der zwischen seinen Falten klemmte.

Er war an Walter Schellenberg adressiert, den Leiter des Militärischen Geheimdienstes, und er enthielt alle Informationen über die neue Spur. An den Schreibmaschinen von Fräulein Idas Behörde ließ sich keine unerlaubte Zweitkopie erstellen, doch das war auch nicht nötig. Man musste nur das Blaupapier aus dem Papierkorb fischen, ehe er abgeholt wurde.

Sekretärinnen waren mit solchen Dingen vertraut. Ihre Chefs nicht.

***

Zwei Wochen später landete der Aktenvermerk auf dem Schreibtisch von Ronald Hayes, dem Chef des britischen MI6 (britischer Auslandsgeheimdienst, dessen Agenten Ränge der Marine tragen). Hayes hatte längst aufgehört, sich über die unerklärliche Begeisterung der Nazis für mystische Gegenstände zu wundern. Es war ihm auch egal, dass sie nach dem Reinfall mit der Bundeslade nun nach einem alten englischen Schwert suchten, das angeblich magische Kräfte besaß.

Hayes interessierte sich nur für die Kriegspläne der Deutschen. In letzter Zeit gingen beim MI6 vermehrt Hinweise auf einen möglichen Angriff ein (15.9.1940: Luftschlacht um England), und da zählte jede Quelle.

Hayes war dankbar für alles, was The Volunteer ihm liefern konnte, denn auch die Dokumente ihrer Behörde enthielten manchmal nützliche Informationen. So auch dieser Aktenvermerk. Ein gewisser Herr Müller nannte darin die Koordinaten, an denen sich das Schwert Nuntimor befinden sollte, und bat darum, zwei Männer aus seiner Abteilung nach Cornwall mitreisen zu lassen.

Ronald Hayes umkringelte den letzten Satz, griff zum Telefon und ließ sich mit der Admiralität in Plymouth verbinden. Müllers Bitte war an den Militärischen Geheimdienst adressiert, und da stand mitreisen, nicht reisen. Das konnte nur eines bedeuten: In den Gewässern vor Cornwall würde demnächst ein deutsches U-Boot kreuzen. Hayes kritzelte an den Rand des Aktenvermerkes: Hoffentlich bleibt M. lange im Amt!

Dann schickte er das Papier zur Kenntnisnahme an seinen Stellvertreter Duncan Cavenaugh, von dem Hayes wusste, dass er eine gewisse Affinität für historische Schwerter hatte. Was Hayes nicht wusste, war, dass der junge Lord zu einer geheimen Bruderschaft gehörte, die sich Custoden nannte.

Cavenaugh war erstaunt, als er das Dokument erhielt.

Müllers Koordinaten zielten auf ein cornisches Küstendorf namens Portwrinkle. Dort hatten die Bellards ein Sommerhaus. Die Gewölbe unter den Grundmauern stammten noch aus römischer Zeit und dienten seit einigen Jahren als Versteck für Mordreds Schwert.

Cavenaugh konnte sich nicht erklären, woher die Deutschen von Nuntimor wussten. Er suchte seinen Cousin Jonathan Bellard auf, den Leiter des Foreign Office, und zeigte ihm den Aktenvermerk. Sir Bellard zögerte nicht lange, rief in der Downing Street Nr. 10 an und bat um einen Termin beim Premierminister. Den bekam er auch, denn Lady Churchill war eine Freundin von Bellards zukünftiger Schwiegermutter, Prinzessin Eleonore von Kent.

Es goss in Strömen, als Bellard die Downing Street erreichte. Ein Diener nahm ihm Mantel, Stock und Hut ab, kaum dass er die Eingangshalle betreten hatte.

Dennoch hinterließ er kleine Pfützen auf dem schwarz und weiß gefliesten Boden, was recht peinlich war.

Bellard wurde zu einem Salon geführt und bemühte sich unterwegs, nur auf schwarze Platten zu treten. Er wollte möglichst wenig Schmutzspuren hinterlassen, denn Churchill war cholerisch, und man wusste nie, was den Sechsundsechzigjährigen gerade in Rage brachte.

Heute waren es eher Flieger als Fliesen. Irgendwo im ersten Stock knallte eine Tür, dann hörte man Churchill brüllen warum, zum Teufel, er eigentlich Aufklärungsflüge anordnen würde, wenn es in der Air Force nur blinde Piloten gäbe.

»Schlechte Sicht, pah! Lahme Ausrede«, wetterte Churchill auf der Treppe weiter. »Die Krauts ziehen Truppenverbände an der Grenze zusammen (10.5.1940: Beginn der sog. Westoffensive: Einmarsch in Holland, Belgien und Luxemburg), und da muss erst einer in Holland auf einen Baum klettern, damit ich das erfahre?«

»Es war kein Baum, Prime Minister. Es war eine einmotorige Propellermaschine«, verbesserte sein Persönlicher Assistent, was zur Folge hatte, dass Churchill rückwärts in den Salon kam.

»Wenn Sie witzig sein wollen, Norrington, gehen Sie ins Cabaret! Sonst halten Sie die Klappe!« Er drehte sich um. »Morgen, Bellard.« Kurzer Blick durch den Raum, dann hielt er Norrington anklagend die Zigarre unter die Nase. »Warum steht hier kein Aschenbecher?«

»Ich hole einen, Prime Minister.«

»Das ist keine Antwort!« Schwer atmend ließ sich Sir Winston in einen Sessel fallen. Er musterte Norrington verächtlich, der zu einem Tisch eilte. Dann wandte er sich Sir Bellard zu.

»Ein Schwert?«, fragte er übergangslos. »Der Spinner in Berlin tritt die Welt aus den Angeln, und Sie stören mich allen Ernstes wegen einer rostigen Antiquität?«

Churchill trommelte auf der Sessellehne herum, als nicht gleich eine Antwort kam. So kannte ihn Bellard: ungeduldig, sprunghaft, anstrengend. Aber Churchill hatte auch einen brillanten Verstand und war, was in diesem Moment noch mehr zählte, der britische Premierminister. Er konnte helfen. Er allein hatte die Macht dazu.

So weihte ihn Bellard in das Geheimnis der Custoden ein. Er schloss mit einer Bitte, und Churchill fragte ihn, ob er noch ganz richtig im Kopf sei. Als Bellard bejahte, sprang der Premierminister auf, rot im Gesicht und zutiefst verärgert.

»Herr des Himmels, Mann!« Er paffte erregt an seiner Zigarre. »Wir stehen am Rande eines Weltkriegs, und Sie wollen Ihr Amt niederlegen? Möchten Sie Ihre Verlobte verlieren, auf den Titel eines Lords verzichten und von mir persönlich ins Gefängnis befördert werden? Für ein dämliches Schwert?«

»Ich brauche die Maschine nicht für mich, Prime Minister!«, sagte Bellard. »Selbstverständlich bleibe ich im Amt. Ein anderer Custode wird das Schwert nach Java bringen.«

Churchill begann durch den Salon zu stapfen, eine Hand auf dem Rücken. Er schien nachzudenken, und das war ein gutes Zeichen, auch wenn er dabei zornig mit der Zigarre herumfuchtelte. Asche fiel auf den Teppich.

Bellard nutzte die Gunst des Augenblickes. Er erinnerte den Premierminister an die Jagd nach der Bundeslade und wie nahe man damals einer Katastrophe gekommen war, weil Churchills Vorgänger im Amt nichts von derlei Dingen wissen wollte.

»Die frühen Custoden glaubten, dass Nuntimor magische Kräfte besitzt«, fuhr er fort. »Es gibt auch in der Tat ein paar Merkwürdigkeiten. Das Schwert sieht aus wie neu, dabei ist es eintausendfünfhundert Jahre alt. Und egal ob Krieg oder Karriere, nicht einer seiner Hüter musste sich je einem Gegner geschlagen geben.«

Churchill schnaubte verächtlich. »Dann sollte ich wohl die Krauts zum Zweikampf fordern! Gute Idee, Bellard! Ich sehe schon die Schlagzeile: Premierminister verteidigt Grenzen mit antikem Schwert. Sagen Sie mal, sind Sie eigentlich noch bei Trost?«

»Ja.« Bellard nickte. »Prime Minister, hier geht es nicht um die Rettung irgendeiner Waffe, es geht um England! Glauben Sie mir, dieses Schwert ist… ungewöhnlich!«

Churchill brummte: »Und was nützt das Ding England, wenn es im Besitz der Custoden ist?«

Bellard straffte sich. »Wir sind England, Prime Minister!«

»Ja, natürlich.« Churchill ließ sich in den Sessel fallen.

Er hielt einen Moment inne, dann hob er den Kopf und starrte seinen Besucher missmutig an. »Warum ausgerechnet Java?«

»Dort gibt es ein Versteck, an dem das Schwert sicherer wäre als irgendwo sonst!«, erklärte Bellard eifrig.

»Es heißt Borobudur, und wir kennen die Leute, die es bewachen.«

Churchill stöhnte. »Noch eine geheime Bruderschaft?«

»Nein, Mönche. Borobudur ist ein uralter Pyramidentempel. Man nennt ihn auch den Berg der Tausend Buddhas. Seine Außenwände sind mit Statuen bedeckt.« Bellard senkte die Stimme. »Aber wenn einer nachzählen würde, käme er nur auf neunhundertneunundneunzig! Der letzte der Tausend Buddhas ist im Inneren des Tempels verborgen.«

Churchill nickte. »Verstehe. Es ist eine Statue aus Gold.«

Bellard schüttelte den Kopf. »Es ist Siddhartha selbst. Man hat ihn tausend Jahre nach seinem Tod dort hingebracht.«

»Lassen Sie mich raten: Die Leiche ist wundersamer Weise unversehrt.« Churchill warf einen Blick auf die Uhr. Er verlor sichtlich die Geduld, und Jonathan Bellard musste sich beeilen, wenn er noch etwas erreichen wollte.

»Es sind Knochenreste, Prime Minister! Sehen Sie, der buddhistische Glaube…«

»Oh, bitte! Verschonen Sie mich!«

Winston Churchill zermalmte seine Zigarre im Aschenbecher, dass die Funken nur so flogen. Dann stand er auf. Er seufzte. »Also schön, Bellard, Sie kriegen Ihren Flug und die Papiere! Das Ganze ist zwar ausgemachter Humbug, aber zumindest in einem Punkt haben Sie Recht: Dieses Schwert gehört England, und ich will verdammt sein, ehe ich ein Stück Britannien den verfluchten Krauts überlasse!«

Hier endete die Chronik von Nuntimor. Charles Bellard lächelte bei der Erinnerung an seinen Großvater Jonathan, an dem ein Schriftsteller verloren gegangen war, schloss das Buch und lehnte sich aufatmend zurück.

Draußen dämmerte ein neuer Morgen. Das Feuer im Kamin war erloschen, und durch die betagten Fensterrahmen wisperte der Wind. Bellard dachte an Mordreds Schwert und an all die Männer, die es durch anderthalb Jahrtausende gehütet hatten. Manche waren damit einer Familientradition gefolgt. Frühere Generationen hatten an heidnische Götter geglaubt oder an die Rückkehr des Königs. Doch egal, was den Einzelnen zum Custoden werden ließ: sein Ziel war stets das gleiche.

Macht.

Bellard nickte versonnen. Was auch immer diesem rätselhaften Schwert innewohnte, es wirkte am stärksten, wenn Nuntimor in den Händen eines unzufriedenen Sohnes lag: Mordred, Emrys Richard Löwenherz und viele andere auf der langen Liste seiner Besitzer hatten ihre Väter gehasst.

Müde legte er die Chronik beiseite und stand auf. Es gab ein letztes Geheimnis um das Schwert, und Bellard fragte sich gähnend, ob er noch ein Kapitel schreiben und es darin preisgeben sollte.

Auf dem Weg zu seinem Schlafgemach kam er an einer Gemäldegalerie vorbei. Aus golden schimmernden Barockrahmen starrten seine Ahnen auf ihn herab, kühl und distanziert. Neben jedem Bild hing die Waffe, die der Entsprechende zu Lebzeiten getragen hatte. Gewehre und Säbel machten den Anfang.

Bellard blieb stehen, als er die Schwerter erreichte. Sie waren durchweg gut gepflegt; manche sahen sogar aus, als wären sie nie zum Einsatz gekommen. Bei den ältesten Modellen schien es sich jedoch um Nachbildungen zu handeln. Eine echte Antiquität hätte man hinter Glas gehängt und nicht an simple Messinghaken.

Lord Bellard streckte die Hand aus. Er lächelte, als er fast zärtlich über eine der Klingen strich.

Nuntimor hatte die Geschichte Englands mitgeprägt, und egal wohin es seine eigene Geschichte führte, irgendwie war das rätselhafte Schwert immer zurückgekehrt. Der alte Lord wandte sich ab und nickte versonnen. Diesmal würde es nicht anders sein.

***

9. November 2522

»Ich werde sterben!«, flüsterte Crologg, heiser vor Entsetzen. Er lag bäuchlings am Boden, in der Stille und Dunkelheit einer Todesfalle, aus der es kein Entrinnen gab. Seine Fackel war erloschen, die Luft wurde knapp.

Hin und wieder knirschte es über ihm, was gellende Angstschreie auslöste. Crologg wusste, dass er nicht auf Rettung hoffen brauchte – es war niemand da, der helfen konnte.

Nebenan hatten gläserne Splittergeschosse Jack und Haid zerschlitzt; Gill lag aufgespießt im Labyrinth der falschen Goldschätze, und Edward hing an einem Eisengitter unter Wasser fest. Alle waren aus demselben Grund gestorben.

»Für ein Schwert! Dieses verfluchte Schwert!« Crologg hätte am liebsten ausgeholt und mit der Faust aufgeschlagen. Doch das ging nicht. Knapp über ihm schwebte eine tonnenschwere Steinplatte. Die Gewölbedecke war herunter gekommen, und sie hatte ihn in diesem Raum ohne Ausgang an den Boden genagelt.

Dass er überhaupt noch lebte, verdankte Crologg dem hohen Alter der Anlage. Die Mechanik arbeitete fehlerhaft, etwas hatte sich verhakt und aus der fließenden Sinkbewegung ein sporadisches Rucken gemacht. Doch das wusste der Mann mit den roten Augen nicht. Es wäre ihm auch herzlich egal gewesen.

»Grao!«, hörte er eine überraschte Stimme sagen.

Crologg fuhr hoch, stieß sich den Kopf an und fluchte verhalten. Er hatte Daa’tan völlig vergessen! Er wollte auch nicht an ihn erinnert werden. Der Junge, der Antworten von sich gab, wenn niemand eine Frage stellte, war Crologg nicht geheuer. Daa’tan besaß eine merkwürdige Aura, die einem das Gefühl vermittelte, er sei… anders. Überlegen, irgendwie. Jetzt oder nimmer war der Moment, ihn klein zu kriegen.

»Fang nicht an, nach deinem Onkel zu heulen, Daa’tan!«, sagte Crologg kühl. »Du hast die ganze Zeit nicht an Grao Sahib gedacht, und nun ist er tot.«

»Ist er nicht!«

»Doch, natürlich. Er war schon tot, als wir hörten, dass du Toms Piratenmesser gefunden hast!« Crologg lachte.

»Unglaublicher Zufall, das! Wir hatten uns auf eine elend mühsame Suche im Borabundu eingestellt, und da kommt ein dummer Bengel daher und kennt die Wegweiser!«

»Ich bin kein dummer Bengel!«, scholl es aus der Finsternis.

»Selbstverständlich bist du das.« Crologg hielt den Atem an, als über ihm wieder dieses schreckliche Geräusch erscholl; Stein und Eisen, die sich irgendwo rieben. Da war ein Ruck, dann verstummte es wieder.

Crologg stieß die Luft aus. Es ärgerte ihn, dass Daa’tan trotz der Todesgefahr keinen Mucks von sich gab. Er hätte schreien müssen, zappeln und weinen. Warum tat er das nicht?

»Du bist sogar sehr dumm!«, behauptete Crologg.

»Jeder vernünftige Junge hätte sich gewundert, wenn ein Kapitaan mit ihm spielt, statt sich um sein Schiff zu kümmern. Aber du nicht.«

»Kapitaan Bell ist eben nett«, sagte Daa’tan.

»Siehst du, ich sag’s ja: dumm, dumm, dumm!«

Crologgs Stimme wurde kalt. »Roddy Bell ist nicht nett, er ist der Grandlord von Cornwall! Er braucht das Schwert, weil er Ausala erobern will – und er brauchte dein Vertrauen, damit du ihm Nuntimor beschaffst. Deshalb war er nett zu dir. Wir sollten dich übrigens töten, sobald das Versteck gefunden war. Das hat uns dein netter Kapitaan befohlen.«

Einen Moment herrschte tiefe Stille. Dann sagte Daa’tan etwas, und Crologg genoss die Enttäuschung, die in der Stimme des Jungen mitschwang.

»Ihr habt mich alle nur benutzt? Es war alles nur gelogen?«

»Tja, so ist das Leben, Kleiner! Schade, dass du diese Erkenntnis nicht mehr nutzen kannst. Aber wenigstens stirbst du nicht dumm.« Crologgs Grinsen gefror, als plötzlich ein metallisches Schaben erklang. Es hörte sich an wie ein Eisendeckel, der sich in der Fassung drehte, und es kam von unten! Ihm folgte der dumpfe Aufschlag eines schweren Gegenstandes. Kleidung schabte über den Boden, und Crologg runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten?

Daa’tan meldete sich zu Wort. Seine Stimme hatte sich verändert. Da war keine Enttäuschung mehr, keine Verzagtheit – nur Kälte. Sie ließ Crologg erschauern.

»Verlass dich darauf: Ich werde diese Erkenntnis nutzen! Und damit du Bescheid weißt, auch wenn es für dich keine Rolle mehr spielt: Nuntimor gehört mir!«

Dann verstummte der Junge, und mit ihm alle anderen Geräusche. Crologg lauschte in die totale Finsternis, wartete mit wachsender Angst auf ein Wort, eine Berührung vielleicht – irgendwas. Doch es kam nichts.

Die Stille war vollkommener, als sie hätte sein dürfen.

Crologg brauchte eine ganze Weile, um den Grund dafür zu erkennen.

Daa’tan war fort.

***

Der Junge konnte sein Glück nicht fassen. Es war pure Nervosität gewesen, die ihn an dem Bodenrelief herumspielen ließ, das er und Crologg in dem Raum entdeckt hatten. Da war kein Hinweis auf Nuntimor gewesen, kein besonderes Zeichen. Nur Kringel aus Stein. Einer von ihnen war unter Daa’tans Fingern zur Seite geruckt, dann hatte sich das ganze Ornament ein Stück um sich selbst gedreht und war in die Tiefe gefallen.

Nun, ja – tief war es nicht wirklich. Daa’tan kroch auf allen Vieren durch einen Tunnel, der direkt unter dem Raum lag. Er war schmal und völlig lichtlos, konnte jederzeit in einer Sackgasse enden oder mit tödlichen Fallen aufwarten.

Das tat er aber nicht. Nach ein paar Metern hatte Daa’tan das Gefühl, die enge Röhre würde aufwärts führen. Wieder ein Stück weiter stieß er unsanft an eine Stufe. Er griff nach oben und stellte fest, dass die Decke fort war.

Daa’tan richtete sich auf, ließ die Hand in Kopfhöhe an der Wand und ertastete den Weg. Am Ende der Treppe kam er auf ebenen Boden. Sieben, acht Schritte, dann stießen seine Finger an ein Hindernis. Es war eine Halterung aus Eisen, und sie umfasste…

»Eine Fackel!«, sagte Daa’tan erstaunt. Hastig durchwühlte er seine Taschen nach einem Flintstein. Er fand ihn, schlug ihn blind an die Wand. Funken sprühten. Daa’tan erfühlte das dick umwickelte Fackelende, brachte es in Stellung, klopfte verbissen weiter. Manchmal glitt er ab, und seine Knöchel schrammten das Gestein entlang. Doch er biss die Zähne zusammen und machte weiter. Es musste einfach gelingen!

Funken fielen auf das ausgetrocknete Werg. Es qualmte, glomm – und explodierte unvermittelt in helle Flammen. Daa’tan kniff die Augen zu; das Licht schmerzte wie Nadelstiche nach der langen Dunkelheit.

Als er seine Tränen weggeblinzelt hatte, bemerkte er den Eingang. Keine Tür, kein Hindernis, nein. Vielmehr ein weites gemauertes Portal. Daa’tan stand direkt davor.

Es führte in ein Gewölbe, und was dort zu sehen war, entschädigte den Jungen für alle Angst und Mühe.

»Nuntimor!«, flüsterte er.

Daa’tan setzte sich in Bewegung, betrat eine Kammer voll atemberaubender Schätze. Manch anderen hätte das viele Gold – echtes Gold! – oder die uralten kostbaren Statuen verzückt. Aber Daa’tan hatte nur Augen für sein Schwert. Es hing an der hinteren Wand, in einer einfachen Halterung, und es zog ihn so magisch an wie es nur jemand vermochte, dem das eigene Herz zur Gänze gehört.

Der Zwölfjährige blieb vor Nuntimor stehen. Er war überwältigt. So schön hatte das Schwert selbst in seiner Vorstellung nicht ausgesehen! Er betrachtete jedes Detail mit dem Stolz des Besitzers – die glänzende Klinge, den Drachengriff mit seinen Rubinen und Goldeinlagen, die scharfen Flügelzacken am Ansatz. Versonnen streckte Daa’tan die Hand aus und ließ seine Finger an Nuntimor entlang gleiten. Wem mochte es gehört haben? Wie viele Schlachten hatte es geschlagen? Und wie verlässlich war es beim Töten?

Daa’tan schrak zusammen, als er ein leises Geräusch hörte. Er hob das Schwert aus der Halterung, fuhr herum, blickte gehetzt durch den Raum. Nichts. Keiner da. Aber vielleicht lauerte jemand vor dem Eingang?

Nuntimor lag schwer in der Hand, dennoch vermittelte es dem Jungen ein Gefühl von Unbesiegbarkeit. Er marschierte energisch durchs Gewölbe, und es war ihm egal, dass er dabei ziemlichen Lärm verursachte. Eine Vase versperrte den Weg – er trat sie weg. Daa’tan fluchte sogar, als er schmerzlich an die Kante eines Schreines stieß. Darin lag unter Glas ein braun verdorrtes Skelett, auf Seide gebettet und von kleinen Buddhas umringt. Als Drohung an den unsichtbaren Gegner draußen schlug Daa’tan mit dem Fackelstock das Glas ein. Funken flogen.

Doch auch im Gang war niemand zu sehen, so weit das Licht der Fackel reichte. Daa’tan kehrte ins Gewölbe mit den Wandreliefs und den verzierten Bodenplatten zurück. Hier musste irgendwo ein geknickter Pfeil sein – das letzte Zeichen auf seinem Messer. Es markierte den Weg in die Freiheit.

***

Die Sonne sank. Der Wind hatte gedreht und strich als frische Brise landeinwärts. Einsam und majestätisch ragte der Tempel von Borabundu aus der Dämmerung auf.

Das gigantische Bauwerk sah so friedlich aus mit seinen verwitterten Mauern und dem Heer der Tausend Buddhas. So harmlos! Nichts deutete an, welche Dramen sich im Inneren dieses uralten Zeitzeugen abgespielt hatten; wie viele Geheimnisse und Todesfallen seine verborgenen Gänge füllten. Ein paar Vögel hockten auf den Steinkanten, plusterten ihr Gefieder und genossen das wärmende Abendrot.

»Grao! Ich bin so froh, dass du lebst!« Daa’tan trat vor und umarmte den Daa’muren.

(Aber natürlich bist du das!), scholl es spitz zurück.

(Keinen Moment hast du an etwas Anderes gedacht als an mich, und selbstverständlich war es dein fester Vorsatz, dieses Schwert gegen mein Leben einzutauschen. Ich meine das Schwert, das du soeben ins Gras gelegt hast, als wäre es ein rohes Ei.)

Daa’tan lachte. »Komm schon, Grao! Es ist ja vorbei! Du hast dich selbst gerettet, und ich habe Nuntimor. Alles ist gut. Vielen Dank übrigens, dass du hergekommen bist, um mich zu retten! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich deine Stimme gehört habe! Da ist nämlich die Decke runtergekommen, weißt du, die hatte ich auf dem Kopf, und ich dachte, ich würde zerquetscht – platt wie ein Blattfisch! – das muss man sich mal vorstellen!«

(Ich versuche es gerade, und ich gebe zu, dass das Bild einer derart erzwungenen Sprachlosigkeit deinerseits eine gewisse Befriedigung in mir auslöst!) Grao’sil’aana wandte sich ab.

(Und nun komm! Wir müssen den Strand erreichen, ehe es dunkel wird!)

»Du willst doch nicht etwa auf das Schiff zurück?«, fragte Daa’tan verblüfft. Er hob das Schwert auf und rannte los. Sein Schwert! Daa’tan lächelte stolz.

Er lächelte auch, als er hörte, dass die Roter Bhagar inzwischen entweder seeuntüchtig oder gesunken war.

Daa’tan trottete neben Grao’sil’aana her, schwenkte Nuntimor nach links und rechts und schlug die Luft in Streifen, während er sich die ganze Geschichte erzählen ließ.

Er hörte erst auf zu lächeln, als der Daa’mure ihn ruckartig zur Seite riss. Ein Messer flog knapp an Daa’tan vorbei, fiel und blieb zitternd im Erdreich stecken. Der Junge fuhr herum. Hinter ihm stand eine Schreckensgestalt.

Crologg war kaum wieder zu erkennen. Sein Gesicht war schwarz von getrocknetem Blut, das Haar hing ihm wirr herunter, die Kutte war zerrissen. Nur seine Augen – diese unheimlichen roten Augen – waren unverändert böse und kalt. Crologg ließ keinen Blick von Daa’tan, während er nach dem zweiten Messer tastete. Das erste hatte ihm der Junge selbst gegeben, damit sich Crologg aus der zugeschlagenen Tür befreien konnte.

»Gib mir das Schwert!«, befahl er heiser.

Daa’tan hob das Kinn. »Ich denke nicht daran!«

»Du gehorchst, oder ich töte dich!« Crologg hob den Arm wie zum Wurf.

Grao’sil’aana räusperte sich. »Soll ich dir sagen, warum du das nicht tun wirst? Männliche Primärrassenvertreter praktizieren in Situationen wie dieser ein völlig irrationales, testosterongesteuertes Ritual, das jedem Vernunftbegabten die Zeit und Gelegenheit verschafft, effektive Gegenmaßnahmen einzuleiten.«

Der Daa’mure ließ seinen Wirtskörper lächeln, weil Crologg ihn so verständnislos anstarrte. Dann erklärte Grao: »Sie reden, statt zu handeln.«

Crologg wurde knallrot. Er wollte sein Messer werfen, das merkte man ihm an. Doch er ruckte nur ein wenig.

Mehr erlaubte ihm Grao’sil’aana nicht. Der mächtige Daa’mure war in Crologgs Verstand eingedrungen und hielt den Mann eisern fest. Er hob allerdings erstaunt die Brauen, als sein Schützling zur Seite trat und sagte:

»Überlass ihn mir, Grao!«

(Bist du verrückt geworden?)

»Nein, bin ich nicht. Crologg hat mich beleidigt und gedemütigt, dafür büßt er jetzt!« Daa’tan spielte mit seinem Schwert, wirbelte es sogar herum. Es sah ungelenk aus, und der Junge war weit davon entfernt, wie ein Kämpfer zu wirken. Allerdings glitt ihm Nuntimor nicht aus der Hand. Kein einziges Mal!

Vielleicht zahlte es sich aus, dass Daa’tan der Sohn einer großen Kriegerin war.

Grao’sil’aana gab nach. (Versuch es! Aber sei vorsichtig!)

»Klar doch.« Daa’tan nahm das Schwert in beide Hände, hielt es vor sich und ging auf Crologg zu, der noch immer wie versteinert dastand. Der Mann hatte jedes Wort der Unterhaltung gehört, zumindest Daa’tans Teil. Er erwartete geschlachtet zu werden. Schweiß stand ihm auf der Stirn.

Auch Grao’sil’aana schwitzte, wenn auch nur im übertragenen Sinne, denn die Myriaden winzigster Hautschuppen, die seine Tarngestalt bildeten, konnten keinen Schweiß erzeugen. Er wollte Daa’tan ermahnen, nie den Blickkontakt zu brechen, sich nur ja nicht ablenken zu lassen und auf keinen Fall zu reden. Doch das tat der Junge ohnehin nicht. Warum nicht? War er krank? Der Daa’mure überlegte schon, wie er das gefährliche Messer aus Crologgs Hand entfernen könnte, ohne dass sein Schützling Verdacht schöpfte, da meldete sich Daa’tan zu Wort.

»Du kannst ihn loslassen, Grao!«

Es ging alles so schnell. Daa’tan holte weit aus (Fehler!), Grao’sil’aana stöhnte innerlich, und Crologg sprang los. Ursprünglich wollte er das Messer werfen, jetzt musste er sich korrigieren, und das rettete den Jungen. Daa’tan tauchte ab. Die Messerklinge blitzte auf.

(Vielleicht sollte ich den Arm lähmen!) Daa’tan richtete sich auf, nahm das Schwert seitlich. Crologgs Faust kam herunter (Oder ich lasse ihn stolpern!), und Daa’tan stieß zu.

Nuntimor fuhr in den Bauch des Mannes und am Rücken wieder hinaus. Crologg erstarrte. Sein Blick wurde glasig, das Messer fiel kraftlos herunter. Er ächzte noch einmal, dann war es vorbei.

»Ha!« Daa’tan trat vor und griff nach dem Schwert, das ihm der Tote durch sein Hinfallen aus der Hand gerissen hatte. Er zog Nuntimor heraus, hielt die blutige Klinge hoch. Sie glänzte im Abendrot.

Grao’sil’aana legte ihm eine Hand auf die Schulter.

(Ich hatte keinen Zweifel daran, dass du dem Primärrassenvertreter überlegen sein würdest. Dennoch warst du erstaunlich geschickt. Und nun lass uns gehen.) Daa’tan glühte vor Stolz. Hatte Grao ihn da eben gelobt? Es klang fast so! Folglich musste es stimmen, was man Nuntimor nachsagte: Sein Besitzer konnte mit ihm die Welt erobern!

Abenddämmerung lag über Java, als Daa’tan und der Daa’mure den Strand erreichten. Grao’sil’aana hatte Recht gehabt, was die Roter Bhagar betraf. Das Schiff war fahruntüchtig. Hilflos trieb es vor der Brandung, die Masten verkohlt, und über ihm hing eine große Rauchwolke. Sie war meilenweit zu sehen – und nicht nur an Land.

Grao’sil’aana tippte den Jungen an, der keinen Blick von Nuntimor ließ. Er zeigte hinaus aufs Meer. Von Westen her näherte sich ein Zweimaster. Er fuhr unter vollen Segeln. Die Flagge am Toppmast war schwarz.

(Da hast du deine Piraten!)

»Oh, gut! Weißt du was? Wir locken das Schiff her, ich töte alle, die nicht gehorchen, und dann fahren wir mit dem Rest nach Ausala!«, sagte Daa’tan eifrig und polierte mit dem Ärmel die Schwertklinge. Grao’sil’aana blickte himmelwärts.

(Wieso hatte ich geglaubt, du wärst vernünftig geworden?

Hier ist mein Plan: Wir nehmen Kontakt zu Kapitaan Bell auf, helfen ihm gegen die Piraten und fahren dann mit ihm nach Ausala!)

»Er wird uns töten!«

(Wird er nicht. Erstens mache ich in Bezug auf ihn keinen Fehler mehr, zweitens ist er uns verpflichtet, sobald wir sein Leben retten. Außerdem haben wir gar keine Wahl. Wenn Bell den Piraten in die Hände fällt, wird er ihnen erzählen, dass wir auf der Insel sind. Dann holen sie Verstärkung und wir haben ein größeres Problem als diesen Kapitaan! Also komm!) Daa’tan zögerte. »Und wenn er versucht, mir Nuntimor zu stehlen?«

(Dann tötest du ihn. Es ist ein Schwert der Könige, also bereits in den richtigen Händen! Denk an deine Aufgabe!)

»Ich werde die Welt beherrschen«, antwortete Daa’tan versonnen. Er betrachtete sein so mühsam und mutig erobertes Eigentum, drehte die Klinge hin und her.

Nuntimor schimmerte wie kostbares Geschmeide, es lag warm in seiner Hand, und es folgte jeder Bewegung. Das Schwert vermittelte dem Jungen alles, was in seinem Leben zu kurz gekommen war: Vertrautheit, Nähe, Freundschaft – und es ließ ihn ahnen, dass verhasste Menschen künftig nur noch Futter für die Klinge waren.

Daa’tan fiel etwas ein.

»Sag mal, Grao: Kann sich Mefju’drex gegen ein Schwert verteidigen?«

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 172 »Der Sturm«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 166 »Sohn dreier Welten«
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